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Der Zombie-Doc

Das war kein Traum mehr - das war schon die Hölle! Ein mörderischer Albtraum, der Luke Donovan quälte.

Blut - ein Gesicht. Schon mehr eine Fratze. Ein Messer. Die Schreie einer Frau, ihr verzweifeltes Flehen um Gnade.

Luke kannte sie. Es war Carol Morton.

Ausgerechnet sie. Das konnte nicht sein.

Der Killer war grausam. Das Blut überschwemmte alles, und Luke Donovan erwachte zitternd vor Angst…


Shao und Suko hatten es geschafft!

Nach langem Reden und Überreden und mit der Aussicht, am Ziel einen tollen Biergarten zu finden, war es ihnen gelungen, mich in den Sattel eines Bikes zu bekommen und eine kleine Radtour zu machen. Shao war der Meinung, dass mir das Rad fahren gut tun würde. Besonders dann, wenn der Weg durch die Natur führte. In unserem Fall hieß das, wir fuhren durch einen der Londoner Parks und waren nicht allein unterwegs, denn diese Idee hatten zahlreiche andere Städter auch gehabt.

Im Park konnte man sich ja auf dem Bike bewegen, auch wenn es nur sechs Gänge besaß. Es gab keine Berge und demnach auch keine Steigungen. Die Räder waren geliehen, und ich hatte Mühe, beim Strampeln die langen Beine zu strecken. Außerdem war ich es nicht mehr gewohnt, auf zwei Rädern und mit Muskelkraft durch die Natur zu fahren. Aber es gab schlechtere Freizeitbeschäftigungen. So dauerte es nicht lange, da hatte ich mich an das Fahren gewöhnt, auch wenn der Sattel nicht eben perfekt war und mir schon bald mein Hinterteil schmerzen würde.

Zudem hatten wir Samstag. Ein Wochenende im August und mit einem Wetter beschenkt, über das ich nur den Kopf schütteln konnte. Es hatte sich tatsächlich ein Hoch über die Insel gelegt. Keines aus dem Süden, das nur die verfluchte schwüle und auch heiße Luft brachte, sondern ein Nordsee-Hoch mit herrlichem Sonnenschein, der sogar den Moloch London überflutete.

Natürlich ließ er auch die Parks nicht aus. Er war dabei, sie zu verzaubern. Wir erlebten Szenen aus Licht und Schatten. Das Geäst der Bäume zauberte gesprenkelte Muster auf Wege und Rasenflächen.

Die Menschen hatten es sich oft auf den großen Wiesen bequem gemacht. Picknick war wieder in Mode gekommen. Man fuhr in die Natur und packte seine mitgebrachten Lebensmittel aus.

Da wurde gegrillt, gegessen, getrunken, und in dieser großen multikulturellen Szenerie hätte an sich jeder seine Lieblingsspeise finden können.

Wo genug Platz war, wurde gespielt. Fußball oder Badminton. Auch Softball, und aus mancher Frisbee-Scheibe wurde eine fliegende Untertasse.

Shao und Suko hatten die Spitze übernommen. Um nicht zu viel Platz einzunehmen, fuhren wir hintereinander. Der warme Wind blies in unsere Gesichter. Er drang unter mein dünnes Hemd und ließ den Stoff flattern. Wie die meisten Biker, so hatte auch ich mich für Freizeitkleidung entschieden. Ein blaues Hemd, eine helle Hose, aber um die Hüfte hatte ich einen dünnen weißen Pullover geknotet, denn ich hatte trotz Freizeit nicht auf die Beretta verzichten wollen. Und die sollte nicht eben gesehen werden.

Suko hatte sich ähnlich angezogen, aber Shao nicht. Ein T-Shirt, das hellgelb leuchtete und Radlerhosen.

Ich musste den beiden Recht geben, was das Biken anging. Es machte irgendwann Spaß, denn ich hatte das Gefühl, als hätte es der Wind geschafft, meinen Kopf frei zu blasen. Keine Gedanken mehr an die verfluchte Dämonenbrut. In meinem Hirn herrschte einfach die große Freiheit. So konzentrierte ich mich einzig und allein auf die Umgebung, während sich die Beine automatisch bewegten und ich in der Spur meiner beiden Vorderleute blieb.

Jedes Mal wenn ich Shaos Blick sah, grinste ich sie an, um ihr anzuzeigen, wie toll ich die Fahrerei fand.

Mittlerweile sehnte ich mir das Ziel, den Biergarten, herbei. Im Geiste stellte ich mir schon ein großes schäumendes, kaltes Bier vor, das zu einer regelrechten Wohltat werden würde.

Aber Suko dachte noch nicht daran, einem Wegweiser zu folgen, der auf einen Biergarten hinwies.

Er driftete genau in die entgegengesetzte Richtung ab, und so wurde mein Wunsch nach einem kühlen Schluck zunächst gedämpft.

»He!«, rief ich gegen Shaos Rücken. »Wann sind wir endlich am Ziel?«

»Frag Suko!«, schrie sie über die Schulter hinweg.

»So laut kann ich nicht rufen!«

»Ist Vorfreude nicht die schönste Freude?«

»Haha…«

Sie kannten kein Pardon. Also trat auch ich in die Pedale.

Ich sah, dass Suko bei einer Kreuzung nach rechts schaute und Shao etwas zurief. Zugleich bewegte er heftig seine Hand. Shao begriff. Sie gab Gummi, huschte über die Kreuzung hinweg und vergrößerte den Abstand zwischen sich und mir.

Ich war zu sehr mit der Fahrerei beschäftigt und hatte die Reaktion meiner Freunde nur am Rande wahrgenommen. Als ich mich auf der Kreuzung befand, erwischte mich das Keuchen.

Es kam von rechts.

Ich drehte den Kopf, und innerhalb einer Millisekunde war es mit der Entspannung vorbei.

Das Unheil oder das Unglück raste auf mich zu in Gestalt eines weiteren Bikers. Er dachte nicht daran, abzubremsen. Vielleicht konnte er es auch nicht mehr. Er hockte geduckt auf seinem Rad, das Gesicht war verzerrt, und genau das bekam ich noch mit.

Ich trat stärker zu, wollte schneller sein und hatte trotzdem Pech. Da half kein Wenn und auch kein Vielleicht.

Der andere Biker bremste nicht, und so erwischte er mich am Hinterrad.

Ich hörte es krachen, vernahm auch mein eigenes Fluchen, wurde zur Seite geschleudert, drehte mich um die eigene Achse, und war nicht in der Lage, das Rad zu halten.

Es kam wie es kommen musste. Schräg rutschte ich mit dem Rad über den glatten Boden hinweg.

Zum Glück gab es keinen harten Gegenstand, der mich aufhielt. Dafür aber einen Busch. Ich sah ihn noch nahe herankommen, riss die Hände schützend vors Gesicht und landete schließlich zusammen mit dem Rad in diesem verdammten Strauchwerk, das leider nicht so weich und dehnbar war, wie ich es gern gehabt hätte.

Überall am Körper trafen mich die Stöße. Zweige kratzten, schlugen gegen mich, als wollten sie mich foltern, und ich merkte, wie ich nach unten fiel. Nicht sehr schnell. Das dehnbare Geäst stoppte teilweise meinen Fall. Ein paar Zweige knackten. Es hörte sich an, als würden kleine Knochen brechen. Ich glaubte auch, dass jemand meinen Namen rief, dann endlich landete ich am Boden, blieb hocken, senkte die Hände und gab einen Kommentar ab, der bei mir aus tiefstem Herzen kam.

»Scheiß Radtour…«

***

Danach war es ruhig. Sehr ruhig sogar. Ich hatte das Gefühl, weit weg von allem zu sein. Um mich herum roch es nach Erde, Blättern und Blüten, und unter mir war der Boden recht weich und von einigen Blättern bedeckt.

Nein, lange dauerte die Stille nicht. Es konnte auch sein, dass ich sie mir eingebildet hatte, denn ich hörte das leise Wimmern und auch die Flüche.

Eine fremde Stimme. Sie brachte mich wieder auf den Gedanken, was da geschehen war. Links von mir sah ich das Rad. Es hatte sich im Gebüsch verhakt. Hinter mir waren die Schritte zu vernehmen, auch die Stimmen meiner Freunde, und ich ließ mir noch Zeit. Ich wollte sehen, was mir passiert war.

Zum Glück nicht viel oder gar nichts. Dazu war ich einfach zu sicher angezogen. Die Hose hatte viel abgehalten, das Hemd auch, und nur meine nackten Arme hatten einiges mitbekommen, wobei ich aus dem Hemd und aus dem Pullover noch einige Dornen pickte, die ich anschließend wegschnippte.

»Kannst du aufstehen?«

Shao hatte die Frage hinter mir gestellt. Als sie mein Lachen hörte, wusste sie Bescheid.

»Mal wieder einen Schutzengel gehabt, wie?«

»So ähnlich.« Ich stellte mich auf die Füße. Auch meinen Beinen war nichts passiert, abgesehen davon, dass die helle Hose unbedingt in die Reinigung musste, weil sie zu verdreckt war. Nur an der rechten Hüfte spürte ich einen leichten Schmerz. Vielleicht würde ein blauer Fleck zurückbleiben, aber das ließ sich ertragen.

Schon beim Aufstehen hatte ich mich gedreht. Dabei schaute ich an Shao vorbei, denn sie war in diesem Moment nicht unbedingt wichtig. Eine andere Szene zog mich wie ein Magnet an. Sie zeichnete sich genau auf der Wegkreuzung ab.

Mein Bike lag im Gebüsch. Das Rad des Mannes, mit dem ich zusammengestoßen war, lag auf dem Boden und sah am Vorderrad ziemlich zerknickt aus, Der Mann war schneller gefahren als ich und hatte weniger Glück gehabt.

Er lag auf dem Boden und stöhnte. Suko hockte neben ihm. Er sprach auf ihn ein, ohne allerdings eine Antwort zu erhalten. Neben meinem Freund blieb ich stehen. Der natürliche Wuchs in dieser Umgebung war ziemlich dicht, sodass uns auch die Sonne nicht blendete, da ihr Licht vom dichten Laub gefiltert wurde.

Dem anderen Biker war mehr passiert als mir. Er lag auf dem Rücken und stöhnte. Am Kopf hatte er sich eine Platzwunde zugezogen. Er blutete auch am rechten Arm, und das linke Knie zeigte ebenfalls eine blutige Schramme.

»Ich konnte nichts tun«, verteidigte ich mich. »Verdammt, es ging einfach zu schnell.«

»Weiß ich, John«, sagte Suko. »Ich habe ihn ja auch gesehen. Der raste wie ein Irrer heran. Shao habe ich noch warnen können, aber bei dir war es zu spät.« Er schüttelte den Kopf. »Meine Güte, wie kann man nur so blöde sein.«

»Und das auf den schmalen, unübersichtlichen Wegen hier«, sagte Shao.

»Könnte er nicht einen Grund für seine Fahrweise gehabt haben?« fragte ich.

»Wenn er es eilig gehabt hatte, hätte er auch ein Taxi nehmen können.« Shao ließ keine Ausrede gelten.

Ich schaute mir den Mann an. Er gehörte zur jüngeren Generation. Sein Alter lag zwischen 25 und 30. Er hatte dichtes schwarzes Haar, das jetzt allerdings einen leichten Überzug aus pudrigem Staub bekommen hatte. Er trug ein Netzhemd, eine kurze Hose und schmale Schuhe mit flachen Absätzen.

Sein Gesicht war schmutzig und schweißüberzogen. Er atmete flach und heftig, und in seinen offenen Augen sah ich das Gefühl von Angst oder Panik.

Ich fragte mich nach dem Grund. Lag es nur daran, dass er mit mir zusammengekracht war? Meiner Ansicht nach stand er unter einem Schock, und auch als Suko ihn ansprach, da war er nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

»Willst du es mal versuchen, John?«

»Okay, ich…«

Es blieb bei meinem Vorsatz. Plötzlich hörten wir die herausgezischten Worte. Bei jedem Wort hob und senkte sich die Brust des Bikers unter einem starken Atemzug.

»Ich muss zu Carol. Zu Carol Morton. Ich will wissen, ob sie tot ist. Ich sah das Messer und auch das viele Blut. Es war grauenhaft. Carol darf nicht sterben, nein, das darf sie nicht. Auch Wendy ist schon tot. Ich will nicht, dass Carol stirbt. Ich muss zu ihr. Vielleicht kann ich sie noch retten!«

Er hatte sich so sehr in Rage geredet, dass ihn nichts mehr auf der Erde hielt. Er schnellte hoch - und wäre wieder zusammengeknickt, wenn Suko und ich nicht blitzschnell zugegriffen hätten. So verhinderten wir, dass er auf das Gesicht fiel. Keuchend blieb er in unserem Griff hängen und begann zu weinen.

Shao, Suko und ich waren verwirrt. Der Verunglückte hatte laut genug gesprochen, sodass wir jedes Wort hatten verstehen können. Zwei Frauennamen waren gefallen. Carol und Wendy. Er hatte von einem Messer gesprochen und von viel Blut, und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich den Biergarten so schnell nicht betreten würde, denn hier baute sich ein Problem auf, an dem wir nicht vorbeigehen durften.

»Wer ist Carol?«, fragte Suko. Er musste seine Frage wiederholen, erst dann erhielt er eine Antwort.

»Eine Freundin.«

»Und zu ihr wollten Sie?«

»Ja.«

»Zu einer Toten?«, fragte ich.

Mit einer scharfen Bewegung drehte er mir sein Gesicht zu. »Sie… sie… ich weiß nicht, ob sie tot ist. Ich glaube es aber. Wendy war auch tot. Das habe ich ebenfalls gesehen.«

»Sie waren Zeuge?«

»Nein, nein, im Schlaf. Der Albtraum. Es war fürchterlich. Ich sah, wie Wendy von diesem… diesem Ding zerstückelt wurde, und sie ist ja auch tot gewesen.«

So sehr sich der Mann verständlicherweise auch aufregte, so cool blieben wir. »Und jetzt gehen Sie davon aus, dass auch diese Carol tot ist?«

»Ja, ja, davon gehe ich aus. Es gibt keine andere Möglichkeit. Das ist schon mal passiert. Aber vielleicht kann ich sie noch retten.«

»Wie heißen Sie?«, wollte ich wissen.

»Luke Donovan.«

»Okay, Luke, mal ganz ruhig.« Ich lächelte ihn an, doch damit erreichte ich auch nichts. Die Panik wollte nicht aus seinen Augen weichen. »Sie waren auf dem Weg zu Carol und sind wohl deshalb so schnell gefahren. Aus Angst, dass Sie zu spät kommen würden.«

»Ich hatte geschlafen. Ich war so müde. Hatte Nachtschicht. Plötzlich war da wieder dieser verfluchte Traum.«

»Wohnt Carol hier in der Nähe?«

»Ja. Dahinten in den Häusern. Dicht am Park. Dahin hat sie sich zurückgezogen. Sie wollte immer allein bleiben.«

»Lieben Sie Carol?«

»Kann ich nicht sagen. Ich mag sie. Aber ich muss zu ihr. Ich wäre schon längst da, wenn nicht…«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Sorry, aber es ist nicht nur meine Schuld. Sie hätten sich schon an die Regeln halten können. Auf diesen Wegen kann man nicht rasen. Da muss man immer mit dem plötzlichen Auftauchen anderer Fahrer rechnen. Wir werden Sie zu Carol begleiten.«

»Nein, das muss ich allein…«

»Wir sind Polizisten.«

Er glaubte es uns und wollte die Ausweise erst gar nicht sehen. Suko fragte, ob er laufen könnte, und er nickte, auch wenn es ihm schwer fiel. Shao kümmerte sich um die Wunden des Mannes. Mit einem Taschentuch säuberte sie die Verletzungen so gut wie möglich. Dabei erklärte sie uns, dass sie im Biergarten auf uns warten würde. Das Rad würde sie von der Kreuzung räumen und ins Gebüsch legen.

Erst als das passiert war, setzten wir uns in Bewegung. Luke Donovan humpelte zwischen uns her.

Er musste von uns gestützt werden, um überhaupt gehen zu können.

Er sprach nicht und atmete nur heftig. Auch wir hielten uns mit Fragen zurück und wollten nur wissen, wie wir am schnellsten ans Ziel gelangten.

Wir mussten den Weg nehmen, den Donovan auch gefahren wäre. Immer geradeaus, und so erreichten wir schon bald den Rand des Parks und sahen auch wieder die unterschiedlich hohen Häuser. In einem von ihnen wohnte Carol.

Es waren recht neue Bauten aus rotbraunen Ziegelsteinen. Sie standen inmitten einer kleinen Grünanlage, die von zwei normalen Straßen umklammert wurde.

Luke Donovan hatte sich tapfer gehalten, auch wenn es ihm schwer gefallen war. Wahrscheinlich hielt ihn die Angst um Carol auf den Beinen, außerdem waren wir noch als große Stütze in seiner Nähe. Er bewegte den Kopf, der Blick war unruhig, und so suchte er die Umgebung vor den Häusern ab.

Dort gab es nichts Unnormales zu sehen. Im Erdgeschoss zeichneten sich die Schaufenster einer Ladenpassage ab. Eine Reinigung, ein kleiner Supermarkt, ein Trödelgeschäft, ein Obstladen mit Produkten aus aller Welt und eine Kneipe, vor der wegen des prächtigen Wetters Tische und Stühle standen, von denen bis auf einen alle besetzt waren. Man konnte dort auch italienisch essen, und erst dahinter lag der normale Eingang zum ersten der Häuser. Es war das mit den wenigsten Stockwerken. Ich hatte nicht genau nachgezählt, aber mehr als sechs waren es nicht.

Er hatte uns gesagt, dass Carol Morton hier wohnte. In der vorletzten Etage. Ihre Wohnung besaß auch einen kleinen Balkon mit Blick zum Park.

Vor dem Eingang blieben wir noch kurz stehen. »Haben Sie einen Schlüssel?«, erkundigte sich Suko.

Luke schüttelte den Kopf.

»Das ist schlecht.«

»Es gibt einen Hausmeister.«

»Wo?«

Donovan drehte sich. »Ich habe ihn vorhin gesehen. Er stand mit Romano, dem Besitzer der Pizzeria, zusammen. Ha, da geht er ja.«

Der Hausmeister war nicht zu übersehen. Er trug einen Overall aus Jeansstoff und eine Baseballkappe. Sein rundes Gesicht hatte zuviel Sonne bekommen. Es war rot angelaufen.

Ich schnitt ihm den Weg ab. Er schaute mich misstrauisch an, als ich vor ihm anhielt.

»Sie sind der Hausmeister hier?«

»Ja - und…?«

»Es geht um eine Mieterin. Sie heißt Carol Morton. Ist Ihnen die Frau bekannt?«

»Ich kenne nicht alle Mieter, aber sie schon.«

»Wissen Sie, ob sie in der Wohnung ist?«

»He!« Jetzt regte er sich auf. »Was soll die Frage? Ich bin kein Auskunftsbüro.«

»In diesem Fall schon.« Ich präsentierte ihm meinen Ausweis. Sehr beeindruckt zeigte er sich nicht.

Er verdrehte nur die Augen und sagte: »Muss das sein?«

»Es muss. Haben Sie einen Schlüssel für die Wohnung?«

»Den muss ich erst holen.«

»Dann tun Sie das.«

Ich winkte die anderen beiden herbei. Der Hausmeister sah nicht eben glücklich aus, stellte jedoch keine Fragen und betrat das Haus. Er verschwand in einer Parterre-Wohnung, nachdem er uns gebeten hatte, einen Moment zu warten.

Wir standen in einem Flur, dessen Wände mit weißen und schwarzen Kacheln bedeckt waren. Nach der Wärme taten uns diese Temperaturen richtig gut.

Luke Donovan hatte sich gegen die Wand gelehnt und schüttelte immer wieder den Kopf. »Wir… wir… kommen bestimmt zu spät!«, flüsterte er. »Das schaffen wir nicht. Auch Wendy war tot. Ich habe es vorausgesehen. Ich kannte sie recht gut, und jetzt ist Carol an der Reihe. Das müssen Sie mir glauben.«

»Noch haben wir keinen Beweis!«, erklärte Suko. »Und Sie sollten sich auch nicht verrückt machen lassen.«

»Ha! Sie haben doch keine Ahnung!«, fuhr er mich an. »Überhaupt nichts wissen Sie!«

»Um das zu ändern, sind wir ja hier.«

»Haben Sie denn kein Herz?« fragte Luke. Er hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken. »Sind Sie schon so abgebrüht, verdammt noch mal? Bitte, sagen Sie es.«

»Wir brauchen Beweise.«

»Ja, wieder eine Tote.«

Suko konnte sich die Antwort darauf verkneifen, denn der Hausmeister kehrte zurück. Er deutete auf den Lift, damit wir wussten, wohin wir zu gehen hatten.

Auf dem Weg nach oben musterte er Luke Donovan. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Ein Sturz vom Bike«, erklärte ich.

»Ach so, ja.«

Wir schwiegen den Rest der Strecke und stiegen in der vorletzten Etage aus.

Ein mattgelb gestrichener Flur nahm uns auf. Durch schmale Fenster drang Tageslicht. Hier oben gab es vier Wohnungen. Zwei mit Blick auf den Park, die beiden anderen lagen in der anderen Richtung.

Carol Morton hatte ihren Namen abgekürzt. Auf dem Klingelschild malten sich auf dunklem Untergrund nur ein helles C und ein M ab.

»Schellen Sie mal«, sagte Suko.

»Das hat keinen Sinn!«, flüsterte Luke.

Der Hausmeister ließ sich nicht beirren. Er drückte auf den kleinen Klingelknopf. Hinter der Tür erklang eine Melodie, die allerdings keinen Bewohner zur Tür lockte.

»Sie ist wohl nicht da.«

»Dann schließen Sie auf«, sagte ich. »Auf Ihre Verantwortung.«

»Natürlich. Machen Sie schon.«

Er holte den Schlüssel aus der Tasche und schob ihn in das flache Schloss. »Abgeschlossen war nicht«, sagte er, als er die Tür aufdrückte und die Wohnung betreten wollte. Dagegen hatte Suko etwas. Er holte den Mann mit einem Griff an die Schulter zurück. »Nein, Mister, das hier ist allein unsere Sache. Danke für Ihre Hilfe.«

»Ich kann also gehen?«

»Wir haben nichts dagegen. Bleiben Sie bitte im Haus. Es kann sein, dass wir noch mit Ihnen reden müssen.«

Schmollend zog sich der Mann zurück. Wir warteten, bis sich die Tür des Lifts hinter ihm geschlossen hatte. Suko musste auch Luke Donovan zurückhalten, weil er mir die Chance geben wollte, die Wohnung als Erster zu betreten. Ich überstieg eine Fußmatte, erreichte einen kleinen Flur - und verkrampfte mich inner- und äußerlich.

Es war der Geruch, der mich dazu trieb.

Ich kannte ihn. Ich hatte ihn leider schon oft genug riechen müssen. Und hier wieder.

Es roch nach Blut!

Bevor ich tiefer in die kleine Wohnung hineinging, drehte ich mich um. Suko und Luke standen vor der Schwelle. Als der Inspektor meinen Blick und das Nicken sah, war er schon vorgewarnt. Aber auch Donovan war ich aufgefallen.

»He, was haben Sie denn?«

»Noch nichts. Aber bleiben Sie bitte ruhig. Ich sage Ihnen Bescheid.« Auf Suko konnte ich mich verlassen. Er würde Luke zurückhalten. In meinem Blickfeld verteilten sich mehrere Türen. Eine stand halb offen. In dieses Zimmer warf ich den ersten Blick. Es war ein Wohnraum, an den sich auch der Balkon anschloss. Auch dessen Tür war nicht zugedrückt worden. Ich sah eine Liege, einen Tisch und einen Stuhl. Auf dem Tisch stand ein Glas, in dem ein Softdrink schwamm.

Im Wohnzimmer lief die Glotze. Allerdings ohne Ton. Es konnte auch eine Kassette eingelegt worden sein. Über den Schirm huschten Models in abenteuerlichen Kostümen über einen Laufsteg hinweg. Einen Menschen entdeckte ich hier nicht.

Der Blutgeruch wollte nicht aus meiner Nase weichen. Ich spürte auch das Kribbeln auf meinem Rücken und ahnte, dass mir eine schlimme Entdeckung bevorstand.

Auf dem Weg zum nächsten Zimmer konnte ich einen Blick auf Suko und Luke werfen. Mein Freund hatte mit ihm wirklich Mühe. Er hielt ihn nicht nur fest, er musste ihn dabei auch regelrecht zurückziehen, um ihn vor irgendwelchen Dummheiten zu bewahren.

Alle Türen waren in der gleichen sanften rehbraunen Farbe gestrichen. Als ich meine Hand auf die Klinke legte, hörte ich den scharf geflüsterten Kommentar. »Sie ist tot. Carol ist tot. Ich weiß es. Ich weiß es verdammt genau!«

Die Tür öffnete ich vorsichtig. Sie schleifte dabei etwas über einen hellen Teppichboden hinweg.

Mein Blick fiel in ein Schlafzimmer. Nicht sehr groß. Für eine Person gerade ausreichend. In der Mitte stand ein Bett.

Und dort lag sie!

Plötzlich krampfte sich mein Magen zusammen. Luke hatte mit seiner Vermutung Recht gehabt.

Carol lebte nicht mehr. Sie lag mitten auf dem Bett. Sie war bis auf einen Slip nackt, und wer immer in die Wohnung hier eingedrungen war, als Mensch konnte ich ihn nicht mehr bezeichnen. Er war auch kein Tier gewesen, denn was er mit Carol Morton angestellt hatte, das tat auch kein Tier.

Bestie, fiel mir als Begriff ein. Es konnte auch sein, dass er das Blut bewusst gegen die Wände geschmiert hatte. Ich wusste es nicht, und ich wollte mir das grauenhafte Bild auch nicht länger ansehen.

Deshalb schloss ich die Tür wieder und drehte mich um.

Von der Tür her hatten mich Suko und Luke beobachtet. Einen Kommentar brauchte ich nicht abzugeben. Das knappe Nicken reichte.

Beide hatten es gesehen.

Suko blieb sehr still. Er umfasste Luke Donovan nur fester, und das war gut so, denn zwei Sekunden später begann der junge Mann zu schreien…

***

Zum Glück hatte Suko die Tür zugetreten, so rasten die Echos nicht in den Flur hinein. Es war ein Schreien der Verzweiflung, der unendlichen Trauer. Der tiefe Schmerz hatte sich wie Flammen in das Innere des Mannes hineingebohrt und musste sich jetzt einfach freie Bahn verschaffen.

Luke wollte auf die Tür des Schlafzimmers zurennen, aber Suko war stärker. Er hielt ihn nicht nur fest, er führte ihn auch in einen neutralen Raum hinein, den ich kurz nach ihnen betrat. Es war das Wohnzimmer mit dem angebrachten Balkon.

Suko drückte Luke in einen Sessel, wo er auch sitzen blieb. Er tat nichts mehr. Er war innerlich zusammengebrochen.

Ich stellte mich so hin, dass ich ihm den Weg zur Tür abschnitt und schaute Suko an. Bisher hatte er von mir noch kein Wort der Erklärung bekommen. Ich sah ihm an, dass er darauf wartete.

»Es ist furchtbar«, sagte ich mit leiser Stimme. »Wenn der Mörder ein Messer genommen hat, dann muss er verdammt oft zugestochen haben. Er ist nicht normal. Es war eine Raserei. Ich… ich… kann das nicht nachvollziehen«, sagte ich mit belegter Stimme.

Okay, wir hatten viel erlebt und viel gesehen. Aber auch für uns gibt es Grenzen, und eine solche war erreicht worden. Wenn Carol Morton von einem Menschen getötet worden war, dann schämte ich mich dafür, ebenfalls zu dieser Spezies zu gehören.

»Keine Chance mehr?«

»Nein, Suko, keine.«

»Und es ist nicht die Erste gewesen.«

»Wendy«, sagte ich und fügte eine Frage nach. »Hast du von ihr gehört? Von einem grauenhaften Mord an Wendy?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber das lässt sich herausfinden. Wenn das die zweite Frau ist, die auf eine derartige Weise ums Leben kam, habe ich die Befürchtung, dass wir es mit einem Serienkiller zu tun bekommen, der erst am Anfang steht.«

»Ja, kann sein. Mir ist nur rätselhaft, dass Luke Donovan die grässlichen Taten geträumt hat. Da sehe ich noch keinen Zusammenhang, keinen logischen, wenn man hier überhaupt von Logik sprechen kann. Es ist alles so widersinnig und…« Mir fehlten die Worte, und auch mein Freund Suko schwieg.

Luke Donovan sagte ebenfalls nichts. Er saß in einem quittengelben Sessel und hatte beide Hände gegen sein Gesicht geschlagen. Hin und wieder zuckte sein Oberkörper.

»Wer könnte so etwas getan haben?«, fragte Suko mit leiser Stimme. »Ich weiß es nicht, und du weißt es auch nicht, John. Aber wir haben schon verdammt viele verrückte Dinge erlebt, und auch jetzt will ich nichts ausschließen.«

»Was meinst du damit?«

Er nickte zu Donovan.

»Er?« Erstaunt sah ich ihn an. »Nein, John, um Himmels willen, du darfst mich nicht falsch verstehen. Aber wir können es auch nichts ausschließen. Die Seele eines Menschen schlägt oft genug die verrücktesten Kapriolen. Seine Träume können vorgeschoben sein. Vielleicht hat er sie getötet, um später noch mal als der Trauernde an den Tatort zurückzukehren, aus welchen Gründen auch immer. Denk an die Feuerwehrleute, die selbst Brände gelegt haben, um sie anschließend zu löschen.«

»Den Vergleich akzeptiere ich nicht. Luke ist fertig. Der spielt uns nichts vor.«

»Es war auch nur der Ansatz eines Gedanken, John.«

»Ja, das ist mir klar. Ich hätte auch nichts anderes darin gesehen, Suko.«

»Okay, ich werde mir die Tote ebenfalls anschauen. Danach rufe ich Shao an, dass sie nicht auf uns zu warten braucht. Sie kann sich auch um die Räder kümmern. Dann müssen wir die Mordkommission alarmieren. Und danach werden wir weitersehen.«

Da ich nichts sagte, ging Suko zur Tür und verließ das Zimmer. Ich blieb mit Luke Donovan allein zurück, der noch immer unter Schock stand und kein Wort sprach. Seine Hände lagen nicht mehr vor dem Gesicht. Er hatte die Arme sinken lassen und saß schlaff in seinem Sessel. Der Blick war ins Leere gerichtet. Er bewegte die Lippen, ohne dass er ein hörbares Wort sprach. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen.

Ich hatte Zeit, mich umzuschauen. Carol Morton war ich lebend nie in meinem Leben begegnet. Sie schien eine außergewöhnliche Frau gewesen zu sein. Zumindest ließ die Einrichtung der Wohnung darauf schließen.

Gelbe Sessel auf einem dunkelgrauen Teppich. Eine weiße Regalwand, in die ein schmaler Schrank integriert war, dessen Türen geschlossen waren.

Vor dem Fenster und bis zur Balkontür reichend, zog sich ein Blumenkasten hin. Das Grün der Pflanzen gab der Wohnung ein etwas gartenähnliches Flair.

Es war ruhig geworden. Nur durch die offene Balkontür drangen die Geräusche der Straße schwach zu uns hoch.

Donovan saß noch immer wie eine Puppe im Sessel. Ich bewegte mich auf die Balkontür zu und zog sie ganz auf. Dabei schaute ich auf die Liege und den Tisch mit dem gefüllten Glas. Diese Formation wies darauf hin, dass der Killer die junge Frau beim Sonnen gestört hatte. Wahrscheinlich hatte er geklingelt, und Carol Morton hatte ihm dann geöffnet, ohne zu ahnen, wer da Einlass begehrte.

Hinter mir hörte ich ein Geräusch.

Ich drehte mich nicht um, weil ich davon ausging, dass sich Luke bewegt hatte. Aber ich sah ihn in der Scheibe, und er saß noch immer an der gleichen Stelle.

Dann hörte ich einen Schritt.

Ich fuhr herum!

Beide Türen des Schranks im Regal standen offen. Sie waren von innen aufgedrückt worden, und das nicht von allein. Aus ihm herausgekommen war eine Gestalt, die wirkte wie ein Außerirdischer.

Sie war grau gekleidet, und auch das Gesicht zeigte eine mausgraue und völlig neutrale Farbe. Leblose Augen, dünne Lippen, die den Mund zu einem Strich machten. Ein weiches Kinn, keine Haare auf dem Kopf und Hände, an denen Blut klebte.

Er war es.

Er war der Killer!

***

Ich dachte nicht darüber nach, warum er sich im Schrank versteckt gehalten hatte, ich überlegte auch nicht, ob es ein Mensch war oder eine fremde Kreatur, ich wusste nur, dass ich ihn stellen musste und dass Luke Donovan als Täter nicht mehr in Frage kam.

Der Andere tat noch nichts. Er schaute sich um. Er bewegte den Kopf ruckartig wie ein Roboter, und er reagierte auch nicht, als ich meine Beretta zog.

»Keinen Schritt und keine Bewegung!«, flüsterte ich scharf. »Sonst schieße ich dir eine Kugel zwischen die Augen!«

Eine Antwort bekam ich nicht. Aber er schaute mich an, und ich wich dem Blick nicht aus.

Mit dieser Veränderung der Lage hatte ich nicht gerechnet. Es war einfach zu schnell gegangen, und ich wusste auch nicht, wen ich vor mir hatte. Aber die blutbeschmierten Hände sagten genug. Er musste der Killer sein, aber er war kein Mensch, zumindest kein normaler. Er schien ein Geschöpf zu sein, das jemand künstlich hergestellt hatte. Obwohl ich ihn mit der Beretta bedrohte, fürchtete ich mich vor ihm. Es kam selten vor, und es mochte auch am Blick seiner verfluchten Augen liegen.

Er nahm mich nicht zur Kenntnis. Er kümmerte sich nicht um mich. Er ging auf mich zu und drehte seinen Kopf nach rechts, um einen Blick auf den Balkon werfen zu können. Auch Luke Donovan interessierte ihn nicht. Er hatte ihn mit keinem Blick gewürdigt, und Donovan selbst sagte auch nichts. Er konnte mit dieser Gestalt ebenfalls nichts anfangen.

Der Fremde ging weiter. Dass ich ihn bedrohte, machte ihm nichts aus. Er wandte mir den Rücken zu, um den Balkon zu erreichen.

»Stopp!«

Er dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Ich wollte ihm die Kugel auch nicht in den Rücken jagen, denn ich wollte ihn verhören können. So blieb mir nichts anderes übrig, als ihn mit den bloßen Händen von seinem Vorhaben abzuhalten.

Die linke Hand legte ich auf seine Schulter. Ich wollte ihn herumreißen, als er sich plötzlich mit einer geschmeidigen Bewegung aus meiner Umklammerung löste. Er schüttelte die Hand ab und hatte mit einem langen Schritt den Balkon erreicht. Der Fuß hatte kaum Kontakt mit dem Boden gefunden, da fuhr er herum. Im letzten Augenblick sah ich noch seine Armbewegung. Sie war so etwas wie eine Warnung für mich, und ich sprang sofort zurück.

Ich sah das Messer!

Das blutige Messer mit der breiten Klinge. Ein mörderisches Instrument, und mir schoss durch den Kopf, dass es sich nur um die Mordwaffe handeln konnte.

Damit stach er zu.

Ich war zu weit weg. Er verfehlte mich, aber er kam sofort nach. Mit der linken Hand riss ich einen Pflanzentopf von der Bank und schleuderte ihm das Ding entgegen.

Es erwischte ihn seitlich am Kopf, aber er gab nicht auf, sondern fing sich schnell. Das verdammte Messer nahm er in beide Hände und riss die Arme in die Höhe. Er hielt es so, als hätte er ein Schwert in der Hand, um damit zuzuschlagen. Weit riss er seinen Mund auf. Ich starrte in einen Schacht, in dem sich nichts bewegte.

Dann rannte er vor.

Ich feuerte.

Dabei war ich zurückgegangen. Zwei, drei Silberkugeln rasten aus dem Mündungsloch und hieben in den grauen Körper, der von den harten Einschlägen durchgeschüttelt wurde.

Aufhalten konnte ich ihn nicht. Er wollte mir diese fürchterliche Waffe von oben her in den Schädel rammen.

Die vierte Kugel jagte in sein Gehirn. Sie hinterließ ein Loch, aus dem etwas Weißgelbes hervorquoll, und sie hielt ihn trotzdem nicht auf. Er hatte nicht an die Kante des Teppichs gedacht und geriet ins Stolpern.

Dabei schlug er zu. Seine Hände mit dem Messer rasten von oben nach unten. Trotz des daran klebenden Blutes blitzte die Klinge in der Luft, und ich wuchtete meinen Körper zur Seite.

Das Messer erwischte mich nicht. Mit der breiten Seite hämmerte es in das Holz der Tür und blieb darin stecken.

Seine Hände glitten ab. Er rutschte vor der Tür entlang zu Boden, die in diesem Moment heftig aufgestoßen wurde und die Gestalt noch im Fall erwischte.

Der Stoß katapultierte sie zurück. Sie fiel auf den Rücken, und plötzlich erschien Suko auf der Schwelle. Er hielt seine Beretta ebenfalls in der Hand. Mit schockgeweiteten Augen starrte er auf die graue Gestalt, die von vier Kugeln durchbohrt worden war und trotzdem noch lebte.

»Weg aus seiner Nähe, Suko!«, schrie ich. Ich hatte mich seitlich von ihm aufgebaut und zielte mit der Beretta auf ihn, obwohl die geweihten Silberkugeln keinen Erfolg erzielt hatten.

Aus den Löchern drang etwas hervor. Wieder dieses dicke weißgelbe Zeug, das eklig stank. Der Geruch breitete sich recht schnell im Zimmer aus. Es stank, als wäre Fleisch dabei, allmählich zu verbrennen.

Die Gestalt hatte noch kein Wort gesagt. Auch jetzt sprach sie nicht. Sie drehte sich aber herum und kam auf dem Bauch zu liegen. Dabei handelte sie wie ein Mensch.

Ich hörte Suko sprechen, ohne die Worte zu verstehen. Dieses Monstrum nahm mich voll und ganz in seinen Bann. Es stemmte sich ab, schob die Arme nach vorn, fand dort eine Stütze und eine ähnliche auch mit den Knien.

Noch ein Ruck, und es stand auf den Beinen.

Dann ging es den ersten Schritt auf die Balkontür zu.

»He, John, willst du es laufen lassen?«

»Ich weiß nicht, wie ich es stoppen soll.«

»Die Peitsche ist…«

Suko sprach deshalb nicht weiter, weil er ebenso überrascht wurde wie ich. Wir beide hörten noch ein Zischen und ein puffendes Geräusch, dann schlugen plötzlich kleine Flammenzungen aus den Einschusslöchern. Es blieb nicht bei diesem Feuer, denn die Flammen breiteten sich blitzschnell aus. Jetzt war es von Vorteil, dass er den Weg zum Balkon nahm. Er stolperte hinauf, drehte sich, und wir sahen eine lodernde Gestalt vor uns. Das Feuer hatte ihn vom Kopf bis zu den Füßen hin erfasst. Es hatte auch keinen Sinn mehr, wenn wir losrannten und Wasser holten, um die Flammen zu löschen. Sie waren schon zu weit fortgeschritten, aber sie verbrannten den Körper nicht so wie Stoff oder Papier. Unter dem Feuermantel schmolz er zusammen. Er wurde dabei immer kleiner, und auf dem Boden des Balkons verteilte sich eine schmierige Masse, die aussah wie bräunliches Öl.

Der Wind trieb den widerlichen Gestank glücklicherweise nicht nur zurück in die Wohnung. Der größte Teil des Rauchs wurde zur Seite geweht und zerflatterte in der Luft.

Es dauerte nicht mal eine Minute, dann war von dieser Gestalt nur eine Lache zurückgeblieben, über deren Oberfläche sich noch der letzte Rauch verteilte.

Suko und ich schauten uns an. Ich zitterte mehr als er, aber ich war noch in der Lage, eine Erklärung zu geben.

»Habe ich das geträumt?«, fragte Suko.

»Nein, leider nicht.«

»Du hast mit geweihten Kugeln auf ihn geschossen.«

»Viermal«, flüsterte ich. »Aber ich habe ihn nicht stoppen können. Dass er mich mit dem Messer nicht erwischt hat, ist reines Glück gewesen.« Ich drehte mich und schaute zur Tür, in der noch immer die verfluchte Mordwaffe steckte.

»Trotzdem ging er in Flammen auf«, bemerkte Suko. »Es kann an den Kugeln gelegen haben. Eine späte Wirkung.«

»Weiß nicht. Irgendwie kann ich es mir nicht vorstellen.« Ich deutete auf die offenen Schranktüren.

»Dort hat er sich versteckt.«

»Warum?«

Ich hob nur die Schultern.

Suko ging zur Balkontür und warf einen Blick auf den öligen Rest. »Wenn du darüber nachdenkst, John, als was würdest du ihn bezeichnen? Als einen Untoten? Einen Zombie? Einen Zombie 2000, wie schon mal?«

»Das war in Russland.«

»Spielen Entfernungen heute noch eine Rolle?«

Da hatte er zwar Recht, aber ich konnte ihm einfach nicht zustimmen. Ich wusste wenig über die Gestalt, eigentlich gar nichts, aber als einen normalen Zombie wollte ich ihn auch nicht einstufen.

Der Begriff des Außerirdischen kam mir in den Sinn, obwohl ich diese Möglichkeit wieder verwarf.

Ich deutete auf die Lache. »Man muss diesen ganzen Mist analysieren lassen. Dann sind wir vielleicht einen Schritt weiter. Ansonsten siehst du mich ratlos.«

»Ja, und mich auch.«

Es gab nicht nur uns beide, es war noch jemand vorhanden. Nach wie vor saß Luke Donovan auf seinem Platz. So wie er da hockte, wirkte er steif wie ein Brett. Obwohl wir uns in seiner Nähe bewegten, war nichts in seinem Blick zu erkennen. Die Augen wirkten wie tot. Er hatte den Schock noch nicht verkraftet. Ich glaubte auch nicht daran, dass er uns noch viel Neues sagen konnte. Dennoch war er ein wichtiger Zeuge. Er hatte den Kontakt nicht nur zu einer Toten gehabt, sondern auch zu dieser Wendy, die vermutlich ebenfalls umgebracht worden war.

Welch eine Verbindung gab es zwischen dieser fremden Gestalt und Carol Morton? Warum hatte sie sich gerade diese Frau ausgesucht und sie auf bestialische Art und Weise umgebracht?

»Können Sie sprechen, Luke?«, fragte ich ihn leise.

Seine Schultern zuckten.

»Bitte, Sie müssen uns helfen. Sie haben von den Träumen gesprochen. Was ist daran wahr? Wann sind sie gekommen? Und was hat das mit den beiden ermordeten Frauen zu tun?«

»Ich kenne nichts, gar nichts.«

»Aber Sie haben geträumt.«

»Ich will weg hier!«

»Das wird bald geschehen. Wir werden Sie in Sicherheit bringen, Luke.«

»Wohin?«

»Dahin, wo Sie Ihre Ruhe haben.«

»Sie sind tot.«

»Ja, Luke. Beide sind tot. Aber auch ihr Mörder lebt nicht mehr. Sie haben gesehen, wie er verbrannte. Er ist nicht grundlos zu den beiden Frauen gekommen. Er muss sie gekannt haben, davon gehen wir aus. Haben Carol und Wendy mit Ihnen über diese Gestalt gesprochen? Kam sie Ihnen bekannt vor?«

»Ich weiß nichts.«

»Aber Sie haben geträumt?«

»Ja, das habe ich.«

»Zweimal sogar.«

»Ich will weg!«

Ich gab auf. Er stand noch zu sehr unter dem Schock des Erlebten. Da konnte ich fragen, was ich wollte, von Luke Donovan würde ich nie eine Antwort bekommen.

Wir mussten ihn mit zum Yard nehmen. Er brauchte Ruhe. Erst dann konnten wir mit ihm sprechen.

»Okay, Luke. Es ist am besten, wenn wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Ich bringe Sie jetzt weg. Mein Kollege bleibt noch so lange hier und wird alles regeln. Haben Sie verstanden?«

»Carol ist tot«, sagte er nur. »Carol ist tot. Wendy auch. Es werden noch mehr Menschen sterben.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich spüre es.«

»Sind es Menschen, die Sie kennen?«

Er senkte den Kopf wie jemand, der stark überlegen musste. Ich störte ihn dabei nicht und ging davon aus, dass es besser war, ihm Zeit zu lassen. Nur so konnten wir zumindest einen Teil der Wahrheit erfahren und das Ende des roten Fadens finden.

Für mich stand schon jetzt fest, dass wir vor einem verdammten Rätsel standen, das so einfach nicht zu lösen war. Dieser Graue war kein Mensch, er war auch kein richtiger Zombie gewesen. Eine Figur oder eine Gestalt aus einer völlig neuen Welt oder Ära.

Das hatte ich vor kurzem schon in Russland erlebt. Sollte sich dieses Elend jetzt ausgebreitet haben?

Man dachte seit kurzem nicht mehr national, sondern nur global, und da waren Grenzen kein Hindernis mehr. Damit mussten auch wir uns abfinden.

Zudem erlebten wir es oft genug am eigenen Leib. Erst vor kurzem war ich aus Rumänien zurückgekehrt, wo ich gegen Ludmilla Marek, eine Vampirin, gekämpft hatte. Sie war zudem noch die Ahnin des Pfählers gewesen, der auf den gleichen Namen hörte. Sie existierte nicht mehr, doch ich hatte meinen Freund Frantisek mit einigen Problemen zurückgelassen.

Ich hatte auch deshalb daran gedacht, wie »bunt« mein Leben war. Zum einen kämpfte ich gegen die klassischen Vampire, zum anderen musste ich nach vorn schauen und mich auch mit der Zukunft und den Veränderungen beschäftigen.

Ich wollte mich wieder an Luke Donovan wenden, der den Sessel zwar nicht verlassen hatte, aber vorgebeugt auf der Kante saß und immer die beiden Namen Wendy und Carol flüsterte.

»John, da ist jemand!«

So leise Suko auch gesprochen hatte, ich war schon durch den Satz alarmiert.

»Und…?«

»An der Wohnungs…«

Es passierte überfallartig, und wir hatten dem nichts entgegenzusetzen. Plötzlich bekam die Tür von der anderen Seite her einen mächtigen Stoß.

Sie flog fast in das Zimmer hinein, und wie Schattenwesen sprangen die vermummten Gestalten in den Raum. Das heißt, so vermummt waren sie nicht. Sie sahen nur so unförmig aus, weil sie Gasmasken vor ihren Gesichtern trugen. Noch während sie ins Zimmer stürmten, hatten sie Glaskugeln auf den Boden geworfen, die dort sofort zersprangen.

Das Gas breitete sich so schnell aus, dass wir nichts mehr dagegen tun konnten.

Bei mir reichte bereits ein kleiner Atemzug. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ersticken zu müssen. Mir wurde schlecht, ich bekam überhaupt keine Luft, ich wollte schreien, stattdessen gaben meine Beine nach, und ich sackte weg.

Während des Falls lösten sich die Gestalten in grauen Rauch auf, und dass ich auf den Teppich schlug, bekam ich schon nicht mehr mit…

***

Irgendwo klingelte etwas. Weit, sehr weit entfernt. Ein Laut, der mich störte, der wie mit dem Messer geschnitten in mein Gehirn drang. Ich fluchte, ich schrie, ich wollte ihn abstellen, aber ich war einfach nicht in der Lage.

Irgendwann hörte das Geräusch auf. Es wurde ruhig. Aber mir ging es nicht besser. Ich verfiel auch nicht mehr in tiefen Schlaf. Es war alles anders.

Ich war wach und trotzdem irgendwie nicht bei Bewusstsein. Es war ein Schwebezustand, der mich erwischt hatte, aber das Leben selbst formierte sich wieder.

So spürte ich meinen Körper wieder. Ich wusste, dass ich noch vorhanden war. Aber eine fürchterliche Übelkeit rumorte in meinem Magen und nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Hinzu kamen die starken Kopfschmerzen, die sich wie Lanzenstiche durch alle Seiten meines Schädels bohrten.

Dann merkte ich, dass ich auf der Seite lag. Etwas fächerte über meinen Kopf hinweg, als hätte ein Vogel mit seinen Schwingen beim nahen Vorbeifliegen einen Windzug verursacht.

Ich war da und trotzdem weg. Aber ich öffnete die Augen und holte auch so gut wie möglich Luft.

Jetzt fiel mir auf, dass ich auf der rechten Seite lag, nur mit dem Atemschöpfen war das so eine Sache. Schon beim ersten Luftholen war das Gefühl der Übelkeit noch stärker geworden. Es hatte sich in die Höhe gedrängt und hing dort noch fest. Ich atmete zum zweiten Mal tief durch.

Genau das schaffte ich nicht mehr. Nur zur Hälfte, dann wühlte sich das Zeug vom Magen her in meinen Mund, den ich nicht mehr geschlossen halten konnte.

Meine Lippen wurden regelrecht aufgesprengt, und mein Erbrochenes klatschte auf den Teppich.

Danach ging es mir besser.

Ich stellte nur fest, dass ich am gesamten Körper klebte. Der Schweiß war mir aus allen Poren gedrungen, denn dieses Übergeben war mit einer wahnsinnigen Anstrengung verbunden gewesen.

Ich rollte mich von der Pfütze weg und blieb auf dem Boden sitzen, um mich zunächst mal zu orientieren. Zwar war meine Sicht noch leicht verschleiert, aber ich erkannte sehr schnell, dass ich mich nicht mehr in meiner Wohnung befand. Ich hielt mich in einer fremden auf, obwohl sie mir auch nicht so unbekannt war, denn als ich meine Blicke in die Runde gleiten ließ, da stellte ich fest, dass mir einige Dinge schon bekannt vorkamen.

Anhand dieser Möbelstücke holte ich mir die Erinnerung zurück, auch wenn die Bilder schwerfällig durch mein Gehirn liefen. Die Tote, der Killer, Luke Donovan, die Radtour, Suko und Shao, dann die Fremden mit den Masken, das gehörte für mich alles zum Bild. Aber ich schaffte es nicht, die einzelnen Teile so zu legen, dass sie etwas Erkennbares abgaben.

Fazit blieb, dass Suko und ich den Kürzeren gezogen hatten. Unsere Feinde waren einfach stärker gewesen.

Genau das musste ich akzeptieren. Ich wollte mich noch nicht so stark mit dem Fall auseinandersetzen, denn zu sehr hatte ich mit mir selbst zu kämpfen. Aber es ging wieder besser, und deshalb wollte ich aufstehen.

Das schaffte ich bis zur Hälfte. Dann war die Schwäche so stark, dass sie mich wieder von den Beinen riss und ich abermals mit dem Boden in Berührung geriet, wie ich es mir nicht gewünscht hatte.

Ich war in Richtung Tür gefallen und dort sah ich eine Gestalt auf dem Bauch liegen.

Es war Suko, der sich ebenfalls im Stadium des Erwachens befand, da ich das leise Stöhnen hörte.

Ich selbst war zu schwach, um ihm helfen zu können. Erst musste es mir besser gehen, dann konnte ich mich um ihn kümmern.

Das normale Laufen war so gut wie unmöglich für mich. Deshalb verließ ich mich auf meine Hände und auf die Beine. So durchquerte ich auf allen Vieren den Rest des Zimmers und gelangte auf diese Art und Weise an die Tür.

Sie war nicht ganz zugefallen. Ich konnte sie leicht aufschieben und über die Schwelle kriechen.

Mein Ziel war ein Bad. Ich sehnte mich nach kaltem Wasser. Ich wollte mich waschen, ich wollte es trinken, ich wollte auch den unbeschreiblichen Geschmack aus meinem Mund herausbekommen. Er war einfach widerlich und stieß immer wieder Wellen der Übelkeit in mir hoch. Über die Vergangenheit machte ich mir keine Gedanken. Die Zukunft interessierte mich nur so weit, bis ich das verdammte Bad erreicht hatte.

Viele hätten gelacht, wenn sie mich in dieser Lage erlebt hätten. Mir war danach nicht zu Mute.

Kniend streckte ich meinen Arm aus, um nach der Klinke zu greifen.

Ich hatte Glück, denn als die Tür nach innen schwang, da schaute ich in ein quadratisches Bad und nicht in eine Küche.

Die Fliesen waren kühler. Es roch nach Seife. Eine Köstlichkeit im Vergleich zu dem Geruch, der sich im Wohnzimmer ausgebreitet hatte.

Eine Dusche, eine kleine Wanne und auch ein Waschbecken waren vorhanden. In die Dusche wollte ich nicht kriechen. Für mich war das Waschbecken wichtig.

Schon einmal hatte ich einen Türgriff beim ersten Versuch erwischt. Der Rand des Waschbeckens war ungefähr genauso hoch. Diesmal reckte ich beide Arme, um den Wulst zu erreichen. Ich klammerte mich an ihm fest und zog mich hoch.

Das Wasser schoss wenig später zischend und in einem breiten Strahl in das Becken. Mit dem Bauch stützte ich mich am Rand des Beckens ab, ließ Wasser in meine zusammengelegten Hände laufen und klatschte mir die kalte Flüssigkeit ins Gesicht.

Es war genau das Richtige.

Das kalte Wasser erfrischte mich wunderbar. Ich hätte jubeln können. Es war eine Wohltat. Tief beugte ich den Oberkörper über das Becken hinweg, brachte mein Gesicht, unter den Strahl und öffnete auch den Mund, damit das Wasser hineinfließen konnte.

Es tat mir so gut. Es gab mir die Kräfte zurück, die ich schon längst verloren geglaubt hatte. Zwar fühlte ich mich noch schwindlig, aber die große Übelkeit war verschwunden.

Irgendwann hatte ich mich genug erfrischt, drehte den Kran wieder zu und griff nach dem über einer Stange hängenden Handtuch, mit dem ich mein Gesicht abtrocknete.

Dabei hatte ich dem Becken und dem Spiegel den Rücken zugedreht. Ich wollte mich erst gar nicht in der Fläche sehen, weil ich mir vorkam wie ausgespuckt.

Im Verhältnis zur Zeit des Erwachens ging es mir schon viel, viel besser. Jetzt fühlte ich mich auch stark genug, um den Rückweg auf den eigenen Füßen zu schaffen.

Zwar schwankte ich ein wenig, aber es klappte. Im Flur blieb ich stehen. Ich musste einfach eine Pause einlegen, weil mir wieder der Schweiß ausbrach.

Ich dachte an das Gas und an die Männer mit den Masken. Welches verdammte Giftzeug ich eingeatmet hatte, wusste ich nicht. Es war jedenfalls hochexplosiv gewesen und haute einen Menschen schon in der geringsten Dosis um. Da war es meinem Freund Suko nicht anders ergangen als mir.

Ich merkte, dass mein Gehirn wieder zu arbeiten begann. Man konnte sein Polizisten-Dasein nicht einfach ablegen wie ein Kleidungsstück. Das saß einfach drin, und so stellte ich mir die Frage, wer die Männer gewesen waren.

Ich hätte keinen der verfluchten Typen identifizieren können.

Warum sie in die Wohnung gekommen waren, blieb nach wie vor rätselhaft. Dabei glaubte ich nicht, dass es ihnen nur um Suko und mich gegangen war. Dahinter musste mehr stecken, viel mehr.

Möglicherweise ein ganz großer Plan, von dem ich erst nur einen winzigen Zipfel in der Hand gehalten hatte, und der mir dann noch entzogen worden war.

Dass sich dieser Samstag im August so entwickeln würde, damit hätte ich niemals gerechnet.

Ich näherte mich mit unsicheren Schritten dem Wohnzimmer. Die Tür hatte ich noch nicht erwischt, als ich wieder die Melodie hörte, die mich praktisch aus dem Zustand hervorgerissen hatte. Diesmal spielte sie nicht so lange, denn sie wurde von Sukos Stimme unterbrochen. Er hatte sich auf den Ruf seines Handys gemeldet.

Ich war froh, dass er wieder sprechen konnte. Noch recht angeschlagen schob ich mich über die Schwelle und sah Suko auf dem Boden hocken. Die Wand hatte er sich als Rückenstütze ausgesucht, und er sprach mit leiser Stimme in das Handy.

»Nein, Shao, ich kann dir nicht genau sagen, was passiert ist, aber gut geht es mir nicht.«

Suko wollte noch etwas hinzufügen, bemerkte aber, dass ich den Raum betreten hatte, und drehte den Kopf.

Ich grinste ihn schief an.

Er nickte kurz und meldete Shao mein Erscheinen. »John hat es auch erwischt. Er ist schon wieder auf den Beinen. Es braucht dich nicht zu kümmern. Wir regeln das hier allein.«

Shao sprach so laut, dass ich ihre Stimme hörte. »Wirklich? Ich möchte nicht wissen, wie es euch wirklich geht.«

»Nun ja, nicht besonders, und übergeben haben wir uns auch.«

Das stimmte, denn auf dem Boden verteilten sich zwei Lachen.

»Ihr solltet einen Arzt aufsuchen.«

»Später.«

»Suko, ich…«

Er hatte die Verbindung schon unterbrochen und ließ das Handy verschwinden. Dann schaute er zu mir hoch. Ich lehnte an der Türkante, wischte über meine Stirn und sagte mit leiser Stimme: »Alles was Recht ist, Alter, uns hat es verdammt erwischt.«

»Klar, und wie.« Er blieb mit gestreckten Beinen sitzen. »Und was hast du gesehen?«

»Mindestens zwei Männer.«

»Ich glaube, es waren vier.« Er hob die Schultern. »Kann auch sein, dass ich sie doppelt gesehen habe. Verdammtes Gift.« Die Splitter der Ampullen lagen noch immer auf dem Teppich und glitzerten im Schein der Sonne, deren Strahlen ihren Weg über den Balkon hinweg in das Zimmer fanden.

»Soll ich dich fragen, ob du einen bestimmten Verdacht hast?«

»Das hast du schon. Aber ich kann dir sagen, dass ich keinen habe. Ich stehe vor dem Nichts. Sie waren wie Geister. Sie kamen, schlugen zu und verschwanden.«

»Nachdem der Killer…«, mir fiel plötzlich etwas anderes ein und auch auf. »Verdammt, wo ist Luke Donovan?«

Das war wirklich ein entscheidender Punkt. Ich sah Suko an, dass er sich mit diesem Problem auch nicht beschäftigt hatte.

»Als ich ihn zuletzt sah, da saß er im Sessel.«

»Richtig.«

»Und jetzt?«

Ich hob langsam die Schultern. »Im Bad habe ich ihn nicht gesehen, auch nicht im Flur. Bliebe das Schlafzimmer, wo die Tote liegt. Ich denke, dass die Wohnung hier auch noch eine Küche haben wird, wo wir nachschauen könnten.«

»Du stehst ja schon, John. Übernimmst du das?«

»Ja, was tut man nicht alles für einen Halbtoten.«

»Schau dich mal an. Wenn du in den Spiegel schaust, wirst du ganz ruhig sein.«

»Darauf habe ich sogar im Bad verzichtet.«

Mit noch immer schweren und auch leicht unsicheren Schritten ging ich wieder zurück in den kleinen Flur. Ich hoffte stark, dass Luke Donovan nicht das gleiche Schicksal getroffen hatte wie die beiden Frauen. Sollte er dennoch tot sein, dann hatte ihn zumindest dieser schreckliche Killer nicht umbringen können.

Ich musste mich schon innerlich darauf einstellen, die Tür des Schlafzimmers zu öffnen. Am liebsten wäre mir gewesen, ich hätte das verdammte Bild geträumt, doch das war leider nicht der Fall.

Der Blick in den Raum reichte aus, um all den Schrecken wieder gegenwärtig werden zu lassen. Die tote Carol Morton lag noch immer wie drapiert auf dem Bett. Das Entsetzen keimte wieder hoch.

Ich schaute mich trotzdem länger um. Auch neben dem Bett lag niemand. Dann war ich froh, den Raum wieder verlassen zu können. Der Weg bis zur Küche war nicht weit. Mit der Schulter schob ich die Tür nach innen und konnte Sekunden später aufatmen, denn vor mir lag eine völlig normale Küche. Kein Blutspritzer war zu sehen. Das helle Holz schimmerte im Licht der einfallenden Sonne.

Auf einem kleinen Herd stand ein Kaffeekessel. Der Fußboden war blank geputzt, und die Griffe an den Schubladen und Türen glänzten.

Nein, in dieser Wohnung hielt sich Luke Donovan nicht auf. Die Männer mit den Gasmasken mussten ihn mitgenommen haben. Wenn das stimmte, gab es Gründe. Ich fragte mich, warum sie ihn mitgeschleppt hatten und Suko und mich nicht.

Es gab nur eine Antwort. Luke Donovan musste für die Eindringlinge etwas Besonderes gewesen sein. Ich dachte darüber nach, als ich die Tür wieder zuzog. Möglicherweise hing es mit seinen Albträumen zusammen, die ihn gequält hatten. Viel wusste ich nicht über ihn. Es stand allerdings fest, dass er die beiden Frauen, Carol Morton und Wendy Ogden, gekannt hatte.

Jetzt hatten sie ihn mitgenommen. Einfach so. Und einfach so waren sie auch in die Wohnung eingedrungen. Blitzschnell und profihaft. Dabei mussten sie sich wie Geister bewegt haben, aber sie waren nicht unsichtbar gewesen. Bestimmt hatte man sie gesehen. Demnach gab es Zeugen, die befragt werden mussten. Die Menschen, die hier im Haus lebten.

Suko fand ich nicht mehr im Wohnzimmer. Er war auf den Balkon gegangen und drehte mir den Rücken zu. Er stand vor dem Gitter und hatte seine Hände darauf gelegt. Erst als ich die schmale Tür erreicht hatte, drehte er sich um.

Sofort sah ich an seinem Gesichtsausdruck, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Probleme?«

Er lachte hart auf. »Die haben wir genug, John. Aber es sind noch welche hinzugekommen.«

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

Suko deutete zu Boden. Natürlich schaute ich ebenfalls hin, aber ich begriff ihn nicht. Es war nichts zu sehen, was mich misstrauisch gemacht hätte.

»Sorry, aber…«

»Er ist blank, John. Keine Spuren mehr. Man hat ihn gereinigt. Die Zeit hat man sich genommen.«

Jetzt, wo er mich so direkt darauf hingewiesen hatte, sah ich es ebenfalls. Der Balkonboden war tatsächlich von allen Spuren befreit worden. Es gab keine Reste mehr. Wir hatten erlebt, dass der Killer verbrannte. Wir hatten gesehen, wie er unter den Flammen zerschmolzen und als Lache auf dem Balkon liegen geblieben war. Nun aber war davon nichts mehr zu sehen.

Ich strich über mein Kinn. »Das ist ein Hammer.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Ich bückte mich und strich mit der rechten Hand über die Stelle hinweg, an der sich das Zeug mal ausgebreitet hatte. Es war nichts mehr vorhanden. Als hätte hier eine perfekte Putzkolonne gearbeitet.

»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er.

»Wie lange waren wir außer Gefecht gesetzt?«

»Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber eine halbe bis eine Stunde wird es schon gewesen sein. Die andere Seite hat also Zeit genug gehabt.«

Es hatte sie gegeben. Sie hatten auch etwas hinterlassen gehabt. Aber sie hatten zugleich dafür Sorge getragen, dass ihre Hinterlassenschaft nicht mehr zu sehen war. Wie ein Spuk waren sie erschienen und ebenso schnell wieder verschwunden. Zusammen mit Luke Donovan, von dem wir auch nicht wussten, ob er noch lebte.

Wir betraten beide wieder das Wohnzimmer. »Was machen wir jetzt, John? Wo können wir ansetzen? Wir müssen etwas unternehmen.«

Das wusste ich auch. Es ging einfach nicht anders, aber uns fehlten die Spuren. Sie hatten nicht gewollt, dass die zurückgebliebene Masse analysiert werden sollte. Deshalb war der kleine Balkonboden gesäubert worden.

Noch hatten wir die Kollegen der Mordkommission nicht gerufen. Bei diesem Gedankengang hakte es in meinem Kopf ein. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als wäre in meinem Kopf ein Schalter umgelegt worden. Noch war der Gedanke nicht so klar, ich musste erst nachdenken, um ihn aussprechen zu können.

»Suko«, sagte ich, »es hat eine zweite Tote gegeben. Diese Wendy. Das glaube ich Donovan auch. Ferner hat er uns berichtet, dass der Mord an ihr ebenfalls nicht aufgeklärt wurde. Es kann sein, dass er auf die gleiche grauenvolle Art und Weise durchgeführt worden ist. Durch die Presse ging nichts, denn daran hätten wir uns bestimmt erinnert. Aber jemand muss sich um den Fall gekümmert haben.«

»Wer?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber es ist ein Leichtes, das herauszufinden.«

Manchmal hatten wir beide den gleichen Gedanken. So war es auch jetzt. Als Suko sah, wie ich mein Handy hervorholte, fragte er nur: »Rufst du Tanner an?«

»Ja, wen sonst!«

Chief Inspector Tanner war ein alter Freund von uns. Der ewige Polizist, der ewige Motzer, der sich ständig über uns und unsere Fälle aufregte, aber das alles war bei ihm nur gespielt. Tatsächlich steckte hinter der rauen Schale ein guter Kern, und wir waren gute Freunde.

In seiner Dienststelle erwischte ich Tanner nicht. Mir wurde erklärt, dass er Wochenende hatte. Ob er zu Hause war, konnte man mir nicht sagen.

»Danke, dann werde ich es dort versuchen.«

»Willst du sein Wochenende stören?«, fragte Suko.

»Er wird es überleben.« Ich hatte mir die Privatnummer geben lassen und tippte sie ein. Eigentlich war ich darauf gefasst, Tanners Stimme zu hören, aber es meldete sich eine kichernde Kinderstimme, sodass ich glaubte, mich verhört zu haben. Die Kicherstimme wurde sehr schnell von der einer erwachsenen Frau abgelöst.

»Tanner hier.«

»Dann bin ich also doch richtig, Mrs. Tanner. Mein Name ist John Sinclair und…«

»Nein, nur das nicht!«

»Ähm… wieso? Wir kennen uns doch und…«

»Mein Mann hat heute frei. Wir haben Besuch. Es ist Wochenende. Wir waren lange nicht mehr zusammen und…«

»Sorry, Mrs. Tanner, ich habe auch nur eine kleine Frage an Ihren Mann.«

»Das kenne ich, und ich kenne ihn. Wenn er mal Blut geleckt hat, ist er nicht zu halten. Außerdem hat er sich schon über den Besuch beschwert. Die Kinder hängen immer an ihm…«

Ich musste grinsen und hörte im Hintergrund Tanners brummige Stimme. »Wer ist es denn?«

»Einer deiner komischen Freunde. Dieser John Sinclair.«

Nach dieser Antwort war das Gespräch zwischen Mrs. Tanner und mir beendet. Dafür dröhnte das Organ eines Mannes an mein Ohr. »Bist du es wirklich, John?«

»Ja, Tanner.«

»Ich habe mein freies Wochenende.« Es klang nicht sehr überzeugend und hörte sich an, als wollte er noch kurz lachen.

»Das weiß ich. Ich habe auch nur eine Frage, bei der du mir möglicherweise helfen kannst.«

»Dann man los.«

»Was sagt dir der Name Wendy Ogden?«

Der Chief Inspector blieb zunächst still. Er schnaufte mir nur seinen Atem ins Ohr. »Eigentlich nichts, wenn du mich so fragst. Auf der anderen Seite habe ich den Namen schon mal gehört.«

»Wendy Ogden ist tot. Sie wurde ermordet. Es kann sein, dass es auf eine unvorstellbare Art und Weise geschah. An die Presse ist wohl nichts gelangt, sonst hätte ich davon erfahren.«

»Ja, stimmt.« Er sprach laut, dann senkte er seine Stimme, um andere Personen nicht mithören zu lassen. »Es fällt mir wieder ein. Ich selbst habe den Fall nicht bearbeitet, aber ich weiß, dass es die Kollegen schwer getroffen hat. Es muss ein grauenhafter Fund gewesen sein. Wir haben bewusst die Presse rausgehalten.«

»Der Täter wurde nicht gefunden?«

»Nein.«

»Tja, es kann sein, dass der Killer abermals zugeschlagen hat. Suko und ich befinden uns in der Wohnung des Opfers und…«

»Moment, John. Habt ihr schon die Kollegen alarmiert?«

»Nein.«

»Dann komme ich jetzt zu euch. Gewissermaßen als Privatperson. Wo steckt ihr?«

Ich gab ihm die Anschrift durch.

»Bis gleich.«

Suko hatte den größten Teil des Gesprächs mitbekommen. »Dann bin ich mal gespannt, ob uns Tanner einen kleinen Schritt nach vorn bringen kann.«

Viel Hoffnung hatte ich nicht, aber ich klammerte mich an jeden kleinen Strohhalm…

***

Natürlich waren wir sauer, in der Wohnung warten zu müssen. Untätig zu sein ist nicht unsere Art, aber es blieb uns nichts anderes übrig. Es gab keinen Punkt, an dem wir ansetzen konnten, und so machten wir uns an die Durchsuchung. Es bestand durchaus die Hoffnung, dass wir eine Spur entdeckten oder einen Punkt, an dem wir ansetzen konnten. Zur Einrichtung im Wohnzimmer gehörte auch ein kleiner Schreibtisch. Darauf stand ein Laptop. Bevor wir ihn einschalteten, durchsuchten wir die Schubladen des Möbelstücks. Dabei fielen uns einige Unterlagen in die Hände, die auf den Beruf der Toten hinwiesen.

Carol Morton war freiberuflich tätig gewesen. Sie arbeitete als Beraterin für verschiedene Firmen.

Unterstützte ihre Klienten, wenn es um Werbung und PR ging, war auch diejenige, die sich Konzepte einfallen ließ, damit sich die Firmen besser präsentierten.

Uns fielen einige Karten in die Hände. Sie hatte zahlreiche Klienten gehabt. Vor allen Dingen Firmen, die auf dem Gebiet der Biotechnik fungierten.

Ich stand den Forschungen skeptisch gegenüber, denn wir hatten bereits schlimme Erfahrungen gemacht. Da brauchte ich nur an das Horror-Hirn zu denken. Da waren wir mit einem Forscher konfrontiert worden, der den neuen Menschen hatte erschaffen wollen, was ihm zum Glück nicht gelungen war.

Während mir das noch durch den Kopf ging, dachte ich an den glatten und androgynen Killer. War es möglich, dass auch er so etwas wie ein neuer »Mensch« gewesen war? Einer, der in der Bio-Tech-Hölle entstanden und nun als Versuchsobjekt auf die Menschheit losgelassen worden war?

Sukos Stimme lenkte mich ab. »Das ist echt ein Hammer, John!«

»Was?« Ich drehte mich und sah, dass Suko den Laptop aufgeklappt und eingeschaltet hatte. Auf dem Bildschirm war das lächelnde Gesicht der Toten zu sehen, und mein Freund drehte die Lautstärke hoch, sodass auch ich die Worte verstand, mit der sie sich selbst begrüßte und ihre Kunden ebenfalls.

Es war Werbung in eigener Sache. Sie dauerte knapp eine halbe Minute, und mehr war nicht zu hören.

»Was ist denn der Hammer?«, fragte ich ihn.

»Dass es keine Disketten gibt.«

»Bitte?«

»Ja, nichts. Alles leer. Ich habe nachgeschaut und keine Diskette gefunden. Leer geräumt. Die Eindringlinge haben gründlich gearbeitet.«

Ich hielt mich zurück, wobei ich mich ärgerte. Die wichtigen Spuren waren gelöscht worden. Ich konnte Suko nur von meiner Entdeckung berichten.

»Kunden.«

»Stimmt. Nur denk mal an die Branche. Hightech der Biologie. Da klingelt es bei mir.«

»Meinst du?«

»Denk an das Horror-Hirn. Die Forschung ist nicht eingestellt. Sie geht weiter.«

»Glaubst du, dass der Killer künstlich war?«

»Das ist möglich.«

»Und trotzdem haben ihn die Silberkugeln zeitverzögert verbrannt?«

Ich schaute Suko direkt an. »Bist du sicher, dass es die Silberkugeln gewesen sind?«

»Was dann?«

»Keine Ahnung.«

Wir wussten beide nicht viel, aber wir gingen davon aus, dass uns noch ein gewaltiger Stress bevorstand, falls es uns gelang, tiefer in den Fall einzudringen.

Auch eine weitere Durchsuchung brachte keine positiven Ergebnisse, und schließlich atmeten wir auf, als die Türglocke anschlug. Über die Sprechanlage erfuhr ich, dass Tanner unten war. Wenig später ließen wir ihn ein.

Er trug diesmal nicht seinen grauen Anzug, aber auf den Hut hatte er nicht verzichtet. Eine dunkle Hose, ein helles Jackett, das nach Freizeit aussah, und als wir ihn sahen, konnten wir nur noch staunen.

»Habe ich was an mir?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber dein Outfit?«

»Ich bin nicht im Dienst«, knurrte er und ließ sich von uns ins Wohnzimmer führen. Mit scharfen Blicken schaute er sich um, während Suko und ich ihm abwechselnd Bericht erstatteten.

Tanner hörte gut zu. Hin und wieder stellte er eine Zwischenfrage, und dann ließ er sich die Tote zeigen. Er war darauf vorbereitet. Trotzdem krampften sich seine Hände zusammen, als er die Leiche auf dem Bett liegen sah. Es dauerte eine Weile, bis er sich zu einem Kommentar durchgerungen hatte.

»Wie bei Wendy Ogden.«

»He«, sagte ich. »So viel ich weiß, hast du den Fall nicht bearbeitet - oder?«

»Das stimmt. Aber ich habe in die Unterlagen geschaut - nach eurem Anruf. Auch sie ist regelrecht…«, er winkte ab. »Nun ja, lassen wir das.«

»Und man hat keine Hinweise auf den Killer gefunden?«, erkundigte sich Suko.

»Leider nein. Es war für die andere Seite perfekt. Nur wissen wir nicht, ob Wendy und Carol von dem gleichen Täter umgebracht worden sind. Da müsste man noch nachforschen, ob es zwischen den Opfern Gemeinsamkeiten gab.«

»Was tat diese Wendy denn beruflich?«

»Moment, John.« Tanner griff in die Innentasche und holte einen dünnen Papierordner hervor. Er klappte ihn auf. Es waren einige Unterlagen über den Fall Wendy Ogden. Seine Kollegen hatten ihm diese Papiere überlassen.

Ob sich Wendy und Carol gekannt hatten, ging daraus nicht hervor. Aber Wendy arbeitete in einer Firma, die mir bekannt vorkam. Ich stolperte über den Namen BIO FUTURE.

Als ich ihn leise aussprach, schauten mich zwei Augenpaare an, und Tanner meinte: »Das hört sich an, als wäre dir die Firma nicht ganz unbekannt.«

»Ist sie auch nicht.« Ich kramte in meiner hinteren Hosentasche herum und holte von dort die Visitenkarten hervor, die ich eingesteckt hatte.

Die Karte der Firma BIO FUTURE war die zweite von oben. »Hier, Freunde, mit der hat auch Carol Morton Kontakt gehabt. Und Wendy war bei ihr angestellt.«

»Als was?«, fragte Suko.

»Sekretärin«, erklärte Tanner.

Wir schwiegen einen Moment, um unseren Gedanken nachzugehen. »Kann eine Sekretärin viel gewusst haben? Sogar zu viel, so dass man sie ausschalten musste?«

Ich hatte die Frage leise gestellt und wartete auf eine Antwort. Es war nicht leicht, sie zu geben.

Tanner sprach ziemlich allgemein. »Wenn sie schlau ist, schon, finde ich. Sie darf sich natürlich nicht zu auffällig bewegen, aber ich denke, dass sich da schon etwas machen lässt.«

»Und was stellt diese Firma her?«, murmelte Suko.

Ich wusste es nicht, gab ihm trotzdem eine Antwort. »Im Zweifelsfall hat es etwas mit der Gentechnologie zu tun, ohne mich darauf versteifen zu wollen.«

»Ja, das kann sein.«

Es war ein Gebiet, vor dem ich einen gewissen Respekt hatte. Mehr noch, sogar eine Furcht, denn damit konnte verdammt viel Schindluder getrieben werden. Nur hatte es keinen Sinn, wenn wir hier herumstanden und diskutierten. Es war wichtig, dass wir die Firma unter die Lupe nahmen. Als ich Sukos Blick sah, da wusste ich, dass er schon einverstanden war, ohne dass wir uns zuvor noch groß absprechen mussten.

»Eines allerdings ist mir ein Rätsel«, sagte ich. »Was hat Luke Donovan damit zu tun? Er berichtete uns von seinen schweren Albträumen. Wie ist es dazu gekommen? Welche Verbindungen gab es zwischen ihm und den beiden Toten?«

»Waren sie befreundet oder sogar intim bekannt?«, fragte Tanner.

»So genau wissen wir das nicht«, gab ich zurück. »Gekannt hat er sie auf jeden Fall.«

»Nun ist er verschwunden«, stellte Tanner fest. »Sie haben ihn mitgenommen, Männer mit Masken vor den Gesichtern, die euch mit Gas lahm legten. Habt ihr schon mal daran gedacht, dass die Firma auch Giftgas herstellt und es dann an Länder verkauft, die es offiziell gar nicht führen dürfen?«

»Haben wir noch nicht«, gab Suko zu. »Aber wir werden es von nun an nicht aus den Augen verlieren.«

Tanner schaute auf die Uhr. »Okay, hier muss jetzt alles seinen Gang gehen. Da ihr keine normalen Menschen seid, sondern Geisterjäger, gebe ich euch die Erlaubnis, von hier zu verschwinden. Alles andere werde ich mit den Kollegen regeln.«

»Danke«, erwiderte ich grinsend, »sehr großzügig von dir.«

»So bin ich doch immer.«

Ich hielt noch immer die Visitenkarte in der Hand. Es war die Adresse abgedruckt, aber ich las keine Namen der Besitzer oder des Geschäftsführers. Die Firma hatte ihren Sitz im Norden von London.

Jetzt hatten wir zwar Wochenende, aber ich war immer Optimist und rechnete damit, auch an diesem Tag noch jemand anzutreffen.

»Weiß euer Chef schon Bescheid?«

»Nein, aber das wird sich ändern«, erwiderte ich. »Das Eisen ist ziemlich heiß. Ich möchte es nicht ohne Rückendeckung schmieden.« Ich stieß hart die Luft aus. »Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass sich der Killer plötzlich selbst vernichtet, und ich glaube auch nicht, dass es etwas mit den geweihten Silberkugeln zu tun hatte und diese erst zeitverzögert reagierten. Mit ihm muss etwas anderes passiert sein, davon bin ich überzeugt.«

»Hast du schon mal an eine Selbstvernichtungs-Programmierung gedacht?« fragte Tanner.

»Eine Theorie.«

»Ja, aber ich würde sie im Auge behalten. Vieles deutet ja auf einen Zombie hin, das habe ich mittlerweile gelernt.« Tanner legte sein Gesicht in zahlreiche Falten. »Aber so ganz kann ich daran einfach nicht glauben.« Er funkelte uns listig an. »Vielleicht ist das kein Fall für euch?«

»Toll«, sagte Suko. »Willst du dich darum kümmern?«

»Nein.«

»Wer denn?«

»Der Secret Service, zum Beispiel.«

Als ich das hörte, bekam ich fast die Krise. »Nein, Tanner, nein, mit den Typen hatten wir schon genügend Ärger. Auch wenn du Recht haben könntest, denen will ich das nicht überlassen. Nicht sie sind mit dem Mord konfrontiert worden, sondern wir. Das genau ist das Problem. Suko und ich fühlen uns persönlich angegriffen.«

»Dann seht zu, dass ihr endlich von hier verschwindet. Vor euch liegt noch verdammt viel Arbeit.«

»Ja, und das am Wochenende.«

»Keine Beschwerden. Ich habe oft genug in meinem Leben durcharbeiten müssen. Meine Frau ist jetzt schon sauer.«

»Sei doch froh, dass du deiner Verwandtschaft hast entfliehen können«, sagte ich.

»Sag das mal meiner besseren Hälfte.« Tanner hielt bereits sein Handy in der Hand.

Für uns wurde es Zeit, dass wir verschwanden. Es gab nur ein Problem. Wir waren mit dem Bike unterwegs gewesen. Um in den Norden Londons zu gelangen, war es wichtig, einen vierrädrigen fahrbaren Untersatz zu haben. Deshalb würden wir uns zuerst zur Wohnung bringen lassen, um dort den Wagen zu holen. Alles andere würde sich dann ergeben…

***

Wieder ein Albtraum. Wieder dieser Schrecken. Aber diesmal anders. Denn es war kein Traum, den Luke Donovan erlebt hatte. Er hatte noch immer unter dem Schock gelitten und starr im Sessel gehockt, als plötzlich die Männer mit den Masken aufgetaucht waren.

Lautlos, sehr schnell, und dann war die Zeit vergangen wie im Zeitraffertempo.

Er hatte sie nur kurz gesehen, aber er hatte das Splittern der Glaskugeln gehört. Das verdammte Gas hatte augenblicklich gewirkt und ihn in die Bewusstlosigkeit gerissen. Was danach passiert war, auch mit ihm, hatte er nicht mehr mitbekommen.

Es gab für Luke Donovan keine Erinnerung mehr an diese Zwischenzeit. Er war wieder erwacht.

Langsam nur und quälend, - und es war ihm verdammt schlecht gegangen.

Es hatte gedauert, bis es ihm gelungen war, sich zurechtzufinden, und genau das hatte ihn auch nicht weitergebracht, denn die Umgebung war ihm völlig unbekannt.

In einem Waschbecken hatte er sich übergeben, dann erst war es ihm gelungen, sich in der fremden Umgebung umzuschauen. Sein Wahrnehmungsvermögen hatte zwar gelitten, doch es war nicht völlig verschwunden, und so stellte Luke fest, dass er sich in einer Zelle befand. Jedenfalls sah der Raum so aus.

Graue, kahle Wände umgaben ihn. Er sah eine Tür mit einem Guckloch. Es gab das Waschbecken, eine Pritsche an der Wand, aber keine Toilette, sodass er den Gedanken verwarf, in einer Gefängniszelle zu hocken.

Aber eine Zelle war es schon. Nachdem er in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen war, hatte man ihn verschleppt und in diesen kahlen Raum gebracht. Die schlimmsten Folgen waren verschwunden, aber es ging ihm noch immer schlecht. Nachdem er sich übergeben hatte, war er auf die Pritsche zugekrochen und hatte sich darauf gesetzt. An der Rückwand fand er eine Stütze, und er wollte nur noch seine Ruhe haben, nichts anderes.

Es ging ihm weiterhin schlecht. Immer wieder stieg die Übelkeit in ihm hoch. Er spürte die saure Flüssigkeit in seinem Mund und musste sie hin und wieder ausspucken. Vor seinen Füßen breitete sich die Lache aus.

Um das, was geschehen war, kümmerte er sich zunächst nicht. Es brachte nichts, sich mit der nahe zurückliegenden Vergangenheit zu beschäftigen, er musste jetzt an die Zukunft denken und fragte sich, warum es ausgerechnet ihn erwischt hatte und was er der anderen und ihm unbekannten Seite angetan hatte.

Es hatte zwei Tote gegeben. Beide Frauen hatte Luke gekannt. Er war mit ihnen befreundet gewesen. Er hatte auch mit beiden geschlafen, da gab es schon Gemeinsamkeiten, und es gab auch welche zwischen den beiden Frauen.

Sie hatten in der gleichen Firma gearbeitet. Das heißt, eigentlich nur Wendy. Carol hatte für diese Firma ein PR-Konzept entwickeln sollen. Was daraus geworden war, wusste er nicht. Dafür hatte sich Luke nie interessiert. Die Frau war ihm wichtiger gewesen.

Dass es einmal so enden würde, hätte er sich nicht vorstellen können. Er war auch nicht in der Lage, eine Erklärung für seine Albträume zu finden. Okay, es gab Menschen, die so träumten. Dass sich die Träume jedoch zweimal bestätigen würden, das war ihm ein Rätsel. Er konnte sich kein Bild davon machen, denn früher hatten ihn solche Träume nicht gequält.

Erst nachdem er Wendy und Carol kennen gelernt hatte. Einschneidend waren sie in sein Leben getreten, das jetzt völlig umgekrempelt worden war.

Es ging ihm immer noch mies. Er fühlte sich matt und erledigt, aber allmählich kümmerte sich Luke wieder um die normalen Dinge des Lebens, und so warf er zunächst einen Blick auf die Uhr. Die genaue Zeit wusste er nicht mehr. Am späten Nachmittag hatten sie ihn überwältigt. Jetzt war schon der Abend angebrochen. Ein herrlich warmer Sommerabend, den er sich nur vorstellen konnte, denn in dieser Zelle war weder etwas von der Sonne zu sehen, noch von einer Dunkelheit. Hier konnte man elendig verrecken, ohne dass es auffiel.

Genau der Gedanke bereitete ihm Sorge. Einfach so aus dem Leben verschwinden, als hätte es ihn nie gegeben. Nicht mehr zur Arbeit ins Institut gehen, wo er eine Assistentenstelle im Fachbereich Psychologie angenommen hatte. Nicht mehr mit Freunden oder mit den Eltern telefonieren. Ein völlig anderes Leben bis zum nahen Tod führen und aus dem Leben der anderen Menschen verschwinden.

Er fror plötzlich. Es war ein regelrechter Schüttelfrost, der ihn erwischt hatte. Sogar seine Zähne schlugen gegeneinander.

Zugleich lief kalter Schweiß über seine Stirn, und auch am Körper breitete er sich aus. Angst stieg in ihm hoch. Sie sorgte für einen Druck am Herzen, das sehr schnell schlug. Am liebsten wäre er aufgesprungen und weggerannt, aber er hätte hier nur gegen Wände und die Tür geschlagen, die ihm ebenfalls ausbruchsicher erschien.

Er hatte Psychologie studiert, aber es gab einen Unterschied zwischen Theorie und Praxis. In der Theorie hätte er alles erklären können. Die Dinge am eigenen Leibe zu erleben und unter ihnen leiden zu müssen, war etwas anderes.

Andere wären bestimmt schon durchgedreht. Mit diesen Gedanken versuchte er, sich Mut zu machen, aber es brachte nicht viel. Die Angst blieb, und sie war für ihn leider unkontrollierbar.

Er versuchte es mit einer Meditation. Auch das hatte er gelernt. Luke wollte nicht mehr in das Licht der kalten Lampe unter der Decke schauen. Er musste die innere Ruhe wiederfinden. Alles andere war jetzt unwichtig.

Das Meditieren hatte er gelernt. Nur war es etwas anderes, ob er es in seiner Wohnung durchführte oder hier in der kahlen Zelle. Damit hatte er seine Schwierigkeiten. So musste Luke sich bald eingestehen, dass er es nicht schaffte.

Er öffnete die Augen wieder. Auf der Pritsche hockte er wie das berühmte Häufchen Elend. Er hatte die Beine an den Körper gezogen und eine schräge Haltung eingenommen, sodass sich die Tür in seinem Blickfeld befand.

Er schaute nur sie an und starrte zumeist auf das Guckloch in der oberen Hälfte. Luke wusste es nicht, aber er konnte sich gut vorstellen, dass man ihn von der anderen Seite her beobachtete. Wer immer es auch sein mochte, als Freund konnte er diese Person nicht ansehen. Hier gab es nur Feinde.

Er hockte in der Stille. Nichts um ihn herum bewegte sich. Seine Jeans war durchgeschwitzt, das T-Shirt ebenfalls, und irgendwie fühlte er sich leer, nackt und völlig ausgebrannt.

Allmählich dachte Luke wieder klarer. Wenn sie nichts mit ihm vorgehabt hätten, dann wäre ihm das gleiche Schicksal widerfahren wie Carol und Wendy.

Es war nicht passiert. Sie hatten sich sogar die Mühe gemacht, ihn wegzuschaffen und einzusperren.

Das tat man nicht, wenn man jemand aus dem Weg räumen wollte.

Warum das alles? Was hatte man mit ihm vor? Wer steckte dahinter? Welche Kräfte waren hier am Werk? Luke konnte sich auch vorstellen, so etwas wie ein Versuchskaninchen zu werden. Möglicherweise für eine Macht, die im Geheimen arbeitete, und da kam ihm der Secret Service in den Sinn.

Er war jemand, der die Geheimdienste nicht mochte. Offiziell wurden sie zwar kontrolliert, doch daran glaubte er nicht. Damit wollte man nur die Bevölkerung beruhigen, um Aktionen durchzuführen, wie es bei ihm gemacht worden war.

Wenn das alles stimmte, was er sich ausgedacht hatte, was würde dann mit ihm geschehen? Hing seine Entführung damit zusammen, dass er die beiden Frauen gekannt hatte und mit ihnen intim gewesen war? Hatte die andere unbekannte Seite Furcht davor, dass er zu viel verraten konnte? Eine andere Möglichkeit konnte er sich nicht vorstellen.

Mittlerweile war auch der Schwindel vergangen. Die Übelkeit hatte sich ebenfalls zurückgezogen, und Luke wollte nicht länger auf der Pritsche hocken bleiben. Er rutschte nach vorn, stellte seine Füße auf den Boden und schob sich in die Höhe.

Es klappte, auch wenn er sehr darauf achtete, dass ihn der Schwindel nicht erwischte. Sicherheitshalber stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab.

Es ging. Zwar fühlte er sich noch ein wenig benommen, aber das ließ sich ertragen. Sogar die ersten Schritte brachte er hinter sich, ohne über die eigenen Beine zu stolpern.

Sein Ziel war die Tür. Viel Hoffnung, dass sie offen war, hatte er zwar nicht, aber er wollte es auf jeden Fall probieren. Bis dahin kam er gar nicht, denn bevor er sie noch erreichte, hörte er ein bestimmtes Geräusch in Schlosshöhe, und dann wurde die Tür nach innen gedrückt.

Luke wich zurück!

Schlagartig war die Angst wieder da. Sie entwickelte sich zu einer regelrechten Panik. Er ging keinen Zentimeter mehr nach vorn, sondern wartete, was passieren würde.

Jemand trat über die Schwelle.

Nein, nicht nur eine Person, sondern zwei. Er kannte die Männer, auch wenn sie jetzt ihre Masken nicht mehr trugen. Sie hatten ihre Kleidung nicht gewechselt. Noch immer bedeckten die schwarzen Pullover ihre Oberkörper, und auch die dunklen Hosen umgaben die Beine. Die Sohlen der schwarzen Schuhe hinterließen auf dem glatten Boden kein Geräusch, und sie schoben sich langsam näher, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Luke Donovan wich zurück. Er konnte diese kalten Blicke nicht ertragen. An den Händen spürte er wieder den kalten Schweißfilm. Die glatten Gesichter kamen ihm so nichts sagend vor, aber er ahnte, dass der Schein trog. Dahinter steckte mehr. Vielleicht eine ganze Organisation. Nichts war mehr unmöglich, und Luke fühlte sich in einem Räderwerk, das sich immer schneller drehte.

Waffen trugen sie keine. Es hätte sowieso keinen Sinn gemacht, gegen sie anzugehen. Sie waren durchtrainiert und wussten sich sehr wohl zu wehren.

Die Angst ließ ihn automatisch reagieren, und so wich er vor den beiden zurück, obwohl er wusste, dass es keinen Ausweg gab und die Wand ihn stoppen würde.

Das passierte nach wenigen Sekunden. Da kam er nicht mehr weiter und spürte den harten Beton im Rücken. Die Eindringlinge hatten bisher noch kein Wort gesprochen, und auch jetzt sagten sie nichts, als sie vor ihm stehen blieben.

»Was… was… wollt ihr?« keuchte Luke.

»Dich!«

Beide hatten das gleiche Wort gesagt, und Luke Donovan zuckte scharf zusammen.

»Aber… aber… ich habe euch doch nichts getan! Bitte, was soll das? Ihr könnt doch nicht…«

»Doch, wir können!«

Zugleich griffen sie zu. Ihre Hände erwischten ihn an beiden Armen in Höhe der Ellbogen. Sie waren wie Zangen, und Luke sah nicht die geringste Chance, diesen Griffen zu entkommen.

Sie schleiften ihn nach vorn. Wie sie das taten, ließ auf Routine schließen, und Luke unternahm erst gar nicht den Versuch, sich zu wehren. Er wurde aus dem Verlies gezerrt, was ihm plötzlich nicht mehr gefiel, denn was er dort gehabt hatte, das wusste er. Was ihn erwartete, war noch unbekannt, und davor fürchtete er sich.

Zunächst befand er sich in einem Flur. Zu beiden Seiten grüßten die verdammten Betonwände.

Er sah keine weiteren Türen oder nahm sie beim Weiterschleifen nicht zur Kenntnis. An einer Treppe stoppten sie nicht, sondern stießen ihn vor und ließen ihn zugleich los.

Er stolperte die ersten Stufen hoch, erhielt einen Schlag in den Rücken und war froh, dass er nicht fiel. Er hatte den letzten Rest an Sicherheit verloren und vermisste plötzlich sein erstes Gefängnis.

Er hatte das Gefühl, ein Delinquent zu sein, der kurz vor einer Hinrichtung stand. Die Treppe war lang. Sie führte sehr steil in die Höhe, und hinter seinem Rücken hörte er die Schritte der beiden Bewacher. Manchmal streifte auch deren Atem seinen Nacken.

Endlich hatte er die Treppe überwunden. Auf einem kleinen Podest konnte er sich für wenige Sekunden ausruhen und schaute dabei auf eine schmale Tür.

Einer seiner Bewacher schob sich an ihm vorbei. Er öffnete die Tür, indem er den Knauf zweimal drehte. Danach war der Weg für Luke Donovan frei.

Er wunderte sich. Er hatte damit gerechnet, ebenfalls in einen Gang oder Flur hineinzugehen, aber das traf nicht zu. Seine Augen weiteten sich, als er die Halle sah, in der er sich befand. Es war eine normale Arbeitswelt, jedoch für seinen Beruf wiederum unnormal, weil er kein Techniker war. Vor ihm aber verteilten sich die technischen Apparate und Laborgeräte auf verschieden großen, aber immer gleich hohen Tischen.

Luke nahm alles wie im Traum wahr. Er bekam einen Schlag in den Rücken und taumelte weiter.

Das Licht war nicht so grell, als dass es ihn geblendet hätte. Die Lampen unter der kahlen Decke zeigten eine Verschalung, die nur einen Teil des Lichtes hindurchließ.

Gesprochen wurde nichts. Sie änderten auch nicht die Richtung, sondern gingen weiter an der Wand entlang. Das Labor selbst ließen sie praktisch links liegen.

Vor einer weiteren Tür blieben sie stehen. Sie bestand aus Glas, aber Luke blieb der Blick trotzdem verwehrt, weil ein Rollo die Scheibe verdeckte.

Einer der Männer legte ihm eine Hand auf die rechte Schulter. Luke empfand sie so schwer wie Blei und musste sich zusammenreißen, um nicht zu stöhnen.

»Geh hinein.«

»Aber ich…«

»Geh!«

Ein Wort nur, das bei ihm einen Schauer erzeugte. Er fürchtete sich vor der gesamten Wahrheit, aber er hatte auch keine Wahl. Er musste es einfach tun.

Die Tür ließ sich ziemlich schwer nach innen drücken, obwohl sie so schwer nicht gewirkt hatte. Ihn erwischte eine klamme Kälte, und er führte seine Schritte auch in die Düsternis hinein. Es war weder hell noch dunkel. Innerhalb des gesamten Raumes, dessen Ausmaße er nicht überblickte, herrschte ein ungewöhnliches Zwielicht.

Luke blieb stehen, was den beiden nicht gefiel. Ein Schlag gegen die Schulterblätter brachte ihn wieder nach vorn, und Luke hatte sich kaum gefangen, da erwischte ihn das kalte Gelächter, das von allen Seiten auf ihn einströmte und aus mehreren Lautsprechern zu stammen schien.

Er hatte noch nie bei einem Lachen gefroren, doch das war jetzt der Fall.

Er spürte den Frost, der über seinen Körper kroch, und hinter ihm wurde die Tür wieder geschlossen.

Ein zweites Gefängnis!, schoss es ihm durch den Kopf. Verdammt, ich stecke in einem zweiten Knast!

Plötzlich verstummte das Gelächter. Schlagartig wurde es still. Und diese Stille zerrte an Lukes Nerven. Er empfand sie noch schlimmer als das Lachen. Sie beinhaltete etwas Lauerndes und zugleich eine große Gefahr für Leib und Leben.

Luke wusste, dass er nicht allein war. Irgendwo vor ihm wartete etwas oder jemand. Er erinnerte sich wieder an den grauen Killer, der in Carols Wohnung eingedrungen war. Er konnte sich gut vorstellen, dass er hier irgendwo auf ihn wartete.

Das Lachen war irgendwo aus dem Zwielicht gekommen. Luke wusste auch nicht, wie groß sich der Raum vor ihm aufbaute. Das Licht gab ihm keine Auskunft. Es war seltsam klar, zugleich aber hatte es den Anschein, als wäre über die normale Helligkeit eine Decke gebreitet worden, die das meiste verschluckte.

Die beiden Männer waren verschwunden. Sie hatten ihn mit dem Lacher allein gelassen, der sich noch immer nicht zeigte. Wahrscheinlich hatte er es besser und beobachtete aus einem sicheren Hintergrund hervor. So musste er sehen, wie Luke über seine Stirn wischte und verzweifelt versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Es ärgerte ihn, dass er seine Angst so offen zeigte, aber sie ließ sich nicht unterdrücken. So stark war er einfach nicht. Und immer wieder kam ihm der Verdacht, am Beginn eines neuen Albtraums zu stehen. Das erste Gefängnis hatte er hinter sich gelassen. Jetzt steckte er in einem zweiten und zählte zudem sein inneres Gefängnis noch mit hinzu.

Es blieb nicht so. Etwas passierte, und es geschah ziemlich schnell. Von der für Luke nicht erkennbaren Decke her fiel das Licht nach unten. Es war plötzlich aufgeflammt, und es bildete von der Form her eine auf den Kopf gestellte Pyramide, deren Kreis einen Mittelpunkt fand.

Es war ein Schreibtisch aus poliertem Stahl und Holz. Dahinter saß ein Mann, der Luke Donovan augenblicklich Angst einjagte…

***

Von wegen Wochenende. Von wegen Sonnenschein. Biergarten abgehakt. Alles konnten wir vergessen. Der Traum hatte sich umgekehrt und war zu einem blutigen Albtraum geworden.

Weder Suko noch ich trauerten dem Biergarten nach. Hier hatte uns der Zufall - wie so oft im Leben - auf eine wichtige Spur gebracht. Was genau dahinter steckte, wussten wir beide nicht, aber wir gingen davon aus, dass es verdammt gefährlich war. Brisant und auch menschenverachtend bis zum Exzess.

Den Anschlag hatten wir beide relativ gut überstanden. Zwar lag in unseren Köpfen noch der Druck, aber er ließ sich ertragen. Wir hatten uns auch von einem Taxi nach Hause bringen lassen. Dabei waren wir zunächst hoch in Shaos und Sukos Wohnung gefahren, wo wir Shao angetroffen hatten, mit der wir von unterwegs per Handy Kontakt aufgenommen hatten. Wir weihten Shao ein, die sich sofort an den Computer setzte und über Internet die Verbindung mit einer Firma BIO FUTURE suchte.

Es klappte.

Die Firma gehörte zu denjenigen in der Branche, die mit geringen Mitteln versuchte, große Erfolge zu erreichen. Sie forschte auf dem Gebiet der Lebensverlängerung. Chef und Besitzer war ein gewisser Professor Don Conroy, ein Mann, dessen Foto Vertrauen erwecken sollte. Vom Monitor her schaute uns ein lächelndes Männergesicht an. Der hätte auch ein Vertreter für eine Versicherung sein können. Ein glattes Gesicht, lächelnd, eine hohe Stirn unter dem glatten Haar, eigentlich ein Bild des Vertrauens. Ein Mann, dem man auch sein Geld anvertraute, damit er es gewinnbringend anlegte.

Ich fragte Shao. »Wie findest du als Frau diesen Professor?«

Die Chinesin zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht so recht. Anfreunden kann ich mich mit ihm nicht. Der ist mir einfach zu glatt und zu undurchsichtig. Ein typischer Verkäufer.«

»Plus Biologe«, sagte ich.

»Könnte er den Killer geschickt haben?«

»Keine Ahnung, Shao. Zumindest haben wir uns schon ein Bild von ihm machen können. Ich weiß auch nicht so recht, was seine Firma produziert. Der Text ist ziemlich allgemein gehalten, als wollte er Dumme locken, die Aktien kaufen sollen.«

»Die reine Wahrheit wird er nie sagen«, meinte Suko.

Shao holte uns Informationen heran, aus denen wir trotzdem nicht schlauer wurden. Es gab keine Hinweise auf konkrete Ziele, mit der sich die Firma beschäftigte. Nicht mal die Anzahl der Mitarbeiter war angegeben. Trotz der Werbung hielt man sich ziemlich bedeckt.

»Das reicht nicht für einen Börsengang!«, erklärte Shao, die Expertin, und schüttelte den Kopf. »Es ist einfach zu wenig.« Sie senkte ihre Stimme. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was tatsächlich dahinter steckt.«

»Wir haben ja noch andere Möglichkeiten«, beruhigte ich sie.

»Wieso?«

»Es war wichtig, dass wir Sir James einweihten«, erklärte ich ihr und blickte dabei in ihr glattes Gesicht, das von dunklen Haaren umrahmt wurde. »Er hat uns versprochen, ebenfalls Nachforschungen anstellen zu lassen. Und die beziehen sich hoffentlich nicht auf die nur reine Darstellung im Internet.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

Es war sicherlich keine Gedankenübertragung, dass sich genau in dieser Sekunde mein Handy meldete. Ich wusste sofort, dass es Sir James war, der mich sprechen wollte, und hatte Recht.

»Sie hören, John?«

»Und wie!«

»Vorweg mal, viel kann ich Ihnen auch nicht mitteilen. Man hält sich da sehr bedeckt, verstehen Sie?«

»Ich ahne etwas, Sir. Die offiziellen Stellen?«

»Ja. Keiner wollte mit der Sprache heraus. In unserem Land befindet sich momentan einiges im Umbruch. Denken Sie an die vielen Forschungen, die durchgezogen werden. Das alles auf dem Gebiet der Gentechnologie. Man denkt hier lockerer als im übrigen Europa, auch wenn man Grenzen gezogen hat. Jenseits davon erstreckt sich leider eine Grauzone.«

»Und dort mischt Bio Future mit?«

»Das ist zu befürchten.«

Ich schluckte. »Das hört sich nicht gut an.«

»Der Meinung bin ich auch, denn sonst hätte man nicht gemauert. Aber man hat es getan. Das kann nur bedeuten, dass die Firma einen sehr guten Rückhalt besitzt. Jemand hält ihr den Rücken frei. Und dieser Jemand ist einflussreicher als wir.«

»Die Regierung?«

»Nein, John, nicht unbedingt. Aber es gibt Organisationen, die für die Regierung arbeiten. Ich denke da an den Geheimdienst. Beweise habe ich nicht, aber ich gehe trotzdem davon aus. Man hat mir freundlich klar gemacht, dass mit Bio Future alles in Ordnung ist. Dass sich ein weiteres Nachforschen nicht lohnt.«

»Hat man Ihnen gedroht, Sir?«, fragte ich leise und war überrascht von dieser Abfuhr, die unser Chef erhalten hatte.

»Nein, John, wo denken Sie hin? Das hat man nicht getan. Das wagt man auch nicht. Aber ich habe die Untertöne herausgehört, und das hat mir gereicht.«

»Da wird also eine kleine Firma vom Secret Service beschützt. Oder man hält die Hand darauf.«

»So ähnlich.«

»Der Grund ist die Arbeit. Explosiv und höchst brisant. Ein Stück Zukunft.«

»Hört sich nach einem Werbeslogan an. Ich frage mich natürlich, was Bio Future tatsächlich herstellen will. Jedenfalls muss es so brisant sein, dass nicht darüber gesprochen werden darf. Man geht in Deckung und schottet sich ab. Man lässt sich auch bewachen und hat sich die entsprechende Rückendeckung geholt.«

»Ja, und es gab zwei Tote. Frauen, die auf eine furchtbare Art und Weise ums Leben gekommen sind. Wobei man uns dann noch daran hinderte, den Fall aufzuklären. Ich weiß nicht, wer es getan hat, aber ich kann mich verdammt gut an die beiden Männer erinnern, die mit Gasmasken vor den Gesichtern in die Wohnung gestürmt sind, um uns außer Gefecht zu setzen. Sie benutzten ein Gas, das innerhalb von Sekunden wirkte. An ein derartiges Zeug gelangt auch nicht jeder. Da muss man schon blendende Beziehungen haben. Wie in die höchsten Kreise des Geheimdienstes.« Ich lachte scharf. »Es hat sich nichts verändert. Manchmal komme ich mir vor wie im Kalten Krieg.«

»Sie ändern nichts daran, John.«

»Gut, sollen wir die Brocken hinwerfen? Wir haben mit diesen Maskentypen noch eine Rechnung offen. Für mich sind es Vasallen des Geheimdienstes. Söldner, die Bio Future den Rücken frei halten sollen.«

»Wollen Sie denn die Brocken hinwerfen, John?«

Ich hielt das scharfe Lachen nicht zurück und wanderte durch das Zimmer. »Nein, das wollen wir nicht. Wir haben noch nie kapituliert. Zumindest nicht freiwillig. Wir werden weitermachen, das kann ich Ihnen versprechen. Wenn Sie die tote Carol Morton gesehen hätten, Sir, würden Sie ebenso denken.«

»Ja, das glaube ich Ihnen gern. Ich kann Ihnen nur raten, vorsichtig zu sein.«

»Werden wir machen.«

»Und es geht in dieser Nacht weiter?«

»Darauf können Sie sich verlassen, Sir. Nur damit Sie wissen, wo wir aktiv werden. Suko und ich statten der Firma Bio Future in der nächsten Stunde einen Besuch ab. Wir wollen es nur ein wenig dunkler werden lassen.«

»Gut. Aber wie gesagt, seien Sie auf der Hut.«

»Klar.«

Für uns war das Gespräch beendet. Ich brauchte Suko und Shao nichts zu erklären. Die beiden hatten das meiste mitbekommen. Besonders Shao schaute ziemlich betreten zu Boden, wärend sie die Lippen aufeinander gepresst hielt. Es war ihr anzusehen, dass sie stark nachdachte. Auf ihrer Stirn hatte sich eine Grübelfalte gebildet.

»Wollt ihr euch mit dem Geheimdienst anlegen?«, fragte sie leise.

»Nein, nicht wir. Sie tun das. Ich vermute, dass es Typen vom Secret Service gewesen snd, die uns außer Gefecht gesetzt und auch Luke Donovan entführt haben. So etwas kann man sich nicht gefallen lassen. Überlege mal, was alles dahinter steckt. Wir haben diesen einen Killer gesehen. Er war kein Mensch, er war kein Zombie, er war ein Mittelding von beidem. Vielleicht ein neuer Prototyp und nicht zu vergleichen mit dem Zombie Zweitausend. Es ist unsere Pflicht, herauszufinden, was dahinter steckt.«

Shao senkte den Kopf. »Ja, leider«, stimmte sie zu. »Ich hätte es gern anders gesehen.«

»Man kann es sich nicht immer aussuchen.«

Auch Suko war meiner Meinung, das stellte er mit einem kräftigen Nicken klar.

Bevor wir gingen, umarmte Shao ihren Partner. Auch mir strich sie über die Wange. »Ich habe Angst um euch.«

»Keine Sorge, Shao, es wird schon alles gut gehen.«

Ein Trost war das für sie nicht, das wussten wir. Aber was sollten wir auch anderes sagen? Wir hatten uns nun mal für diesen Job entschieden, und dabei blieb es…

***

Unsere Fahrt führte uns nicht nur in den Londoner Norden, sondern auch dem Untergang der Sonne entgegen, die wie eine glühende Orange am Himmel stand. In Islington gab es ein Gewerbegebiet, das etwas abseits der hohen Wohnblöcke errichtet worden war. Dort hatten zahlreiche kleinere Firmen ihren neuen Standort gefunden. Sicherlich gehörten einige davon zur neuen High-Tech-Branche, das war aber den Gebäuden von außen her nicht anzusehen. Trotz ihrer verschiedenen Größen wirkten sie irgendwie gleich. Vielleicht kam der Eindruck daher, dass sie aus Fertigbauteilen errichtet worden waren, zumeist mit hellen Fassaden, die sich von dieser schattenlosen Umgebung abhoben. Grünanlagen waren nicht angelegt worden. Es gab nur die Grundstücke und eben die glatten Straßen, die zwischen ihnen durchführten.

An Werktagen herrschte hier sicherlich viel Betrieb. Nicht an einem sonnigen Samstag im August.

Ab und zu sahen wir auf den Parkplätzen abgestellte Autos, die meisten Flächen aber waren frei.

Die schräg stehende Sonne hatte auch für die ersten Schatten gesorgt, die sich dunkel auf den Boden legten.

Zusammen mit den anderen Unternehmen war auch die Firma BIO FUTURE auf einer großen Tafel am Eingang des Gebietes aufgelistet worden. Es gab keinen Wegweiser, aber wir konnten Schildern folgen, die in gewisse Bereiche wiesen, wo sich die einzelnen Firmen etabliert hatten.

Ich fuhr, und Suko hielt die Augen nach dem entsprechenden Weg offen. Er dirigierte mich, und so verfuhren wir uns nicht. Das Gebäude des Unternehmens war schnell zu finden. Es lag auf der linken Seite und bildete ein zweistöckiges Rechteck.

»Fahr mal vorbei«, sagte Suko.

»Das hatte ich sowieso vor.«

Es wäre dumm gewesen, den Rover direkt vor dem Bau zu parken. Wenn jemand da war und aus dem Fenster blickte, würden wir sowieso auffallen, denn bisher waren wir die Einzigen gewesen, die den Bereich um diese Zeit besuchten.

Die Fenster waren alle geschlossen. Rollos hingen davor. Der Eingang befand sich in der Mitte, und wir sahen zwei Fahrzeuge, die an der Seite parkten, ein Geländewagen und ein älterer Seat.

»Leer ist der Bau nicht«, bemerkte Suko.

»Dann sind wir richtig.«

»Bist du sicher?«

»Ja, das sagt mir einfach mein Gefühl. Diese Typen kennen alles, nur kein Wochenende.«

Suko musste grinsen. Mit einem Kommentar allerdings hielt er sich zurück. Wir hatten den lang gestreckten Bau passiert, und ich suchte nach einem Platz für den Rover. Auffallen wollten wir auf keinen Fall, deshalb musste die Stelle auch außerhalb des Sichtbereichs liegen und natürlich der Überwachungskameras, die uns beiden über dem Eingang der Firma aufgefallen waren.

Den Platz für den Rover fanden wir recht schnell. Es war ein Ort, der im Schatten einer Halle lag.

Auf diesem Parkplatz waren große Trucks abgestellt worden. Dagegen wirkte der Rover wie ein Spielzeugauto.

Die Sonne war noch tiefer gesunken. Sie bedeckte die Welt mit ihrem roten Schein, der aussah wie ein Gluthauch aus der Hölle, um die Ankunft des Teufels vorzubereiten.

Den Sommerabend empfand ich nicht mehr als so positiv. Die normale Wärme war einer Schwüle gewichen, die jetzt aus südlicher Richtung über - das Land wehte. Sie raubte uns zwar nicht den Atem, aber angenehm war es nicht, sich durch diese Wärme bewegen zu müssen.

Wir waren die einzigen Fußgänger auf dem Gelände. Falls sich noch Menschen in der Nähe befanden, dann waren es meiner Meinung nach nur die Nachtwächter, die bestimmt eingesetzt wurden, denn was man hier erforschte, das lockte auch Spione herbei.

Irgendwie waren Suko und ich das auch. Wir redeten darüber, wie wir in die Firma hineinkamen. Es mit Gewalt zu versuchen, war nicht so gut. Vielleicht erwischten wir eine bessere Gelegenheit.

Jedenfalls gerieten wir in die Augen der beiden Kameras über dem Eingang. Wir taten völlig harmlos und näherten uns dem Eingang. Er bestand aus einer Glastür, die sich in zwei Hälften teilte.

Allerdings blieb sie verschlossen, als wir auf der Matte davor standen.

Suko entdeckte eine Klingel und drückte darauf. Wir hörten das Geräusch im Innern nicht, aber wir wurden gehört, denn aus den Rillen eines Lautsprechers drang uns eine Männerstimme entgegen.

»Bitte, Sie wünschen?«

»Wir möchten zu Dr. Conroy«, erklärte Suko.

Kurze Stille. Dann: »Sind Sie angemeldet?«

»Nein.«

»Der Chef ist nicht da. Es ist Wochenende, das wissen Sie doch.«

Suko spielte seine Rolle gut. Er lachte unbeschwert. Wir hatten uns so gestellt, dass die Kameras nicht gerade in unsere Gesichter glotzen. »Dann muss sich der Doktor aber schnell entschlossen haben, denn er hat uns…«

»Der Chef ist auch Professor. Bitte mehr Respekt.«

»Wissen wir, sonst wären wir ja nicht hier. Es ist wirklich dringend, Mister.«

»Was wollen Sie?«

»Nur etwas abgeben.«

»Ein Paket?«

»Nein. Es ist nur eine Diskette mit wichtigen Daten. Der Professor hat uns ausdrücklich gesagt, dass wir sie ihm nur persönlich abgeben sollen. Daran müssen wir uns auch halten, sonst sind wir unseren Job los. Es ist kein Problem, wenn Sie eben die Tür öffnen und wir die Diskette abgeben.«

Suko hatte durch sein geschicktes Reden den Nachtwächter in Bedrängnis gebracht. Jetzt musste der Mann erst überlegen, wie er sich verhalten sollte. Es dauerte eine Weile. Irgendwie hatte ich auch das Gefühl, dass er uns angelogen hatte, was den guten Professor Conroy anging. Ich glaubte nicht, dass er in der Firma war.

Suko wollte schon wieder schellen, als sich der Mann erneut meldete. »Also gut. Wenn es so dringend ist, dann können Sie die Diskette auch mir geben.«

Suko spielte seine Rolle ausgezeichnet weiter. »Ich weiß nicht, ob der Professor das erlaubt.«

»Entweder mir oder gar nicht!«

Suko seufzte. »Nun ja, es ist Samstag. Wir wollen auch Feierabend haben. Es ist schon okay. Wir lassen Ihnen die Diskette da.«

»Warten Sie einen Augenblick.«

Nach dieser Antwort richtete sich Suko auf und zwinkerte mir kurz zu. Der erste Schritt war getan.

Wir konnten nur hoffen, dass auch der zweite folgte. Für uns war es zunächst wichtig, in die Firma hineinzugelangen. Alles Weitere würde sich dann ergeben.

Ich versuchte wieder, durch die Glastür zu schauen. Dahinter war es nicht besonders hell. Ich sah, dass sich dort der Eingangsbereich ausbreitete und der Boden von einem hellgrauen Belag bedeckt war. Auch glaubte ich, die Umrisse eines Pults zu sehen, hinter dem sich normalerweise ein Empfangschef oder - wie in diesem Fall - auch der Nachtwächter aufhalten konnte.

Das war aber nicht der Fall. Er kam von der rechten Seite. Zuerst war er nur ein Schatten, der durch das Zwielicht wanderte. Sekunden später nahm er Gestalt an, und dann erschien er vor der Tür. Seine Gestalt spiegelte sich noch leicht verzerrt im Glas. Er brauchte keinen Schlüssel, um die Tür zu öffnen. Er tippte einen Code ein, dann hörten wir ein leises Knacken. Beide Türhälften glitten zu verschiedenen Seiten hin weg, sodass wir freie Bahn hatten.

Wir drängten uns hinein. Der Nachtportier wich zwei Schritte nach hinten.

Genau das hatten wir gewollt. So war der Weg endlich frei für uns. Die Tür hinter uns blieb offen.

Wir sahen ihn zum ersten Mal aus der Nähe. Auch wenn er recht soldatisch aussah, erlebten wir auf seinem Gesicht den Ausdruck von Unsicherheit. Ihm schien ein Licht aufzugehen, dass wir nicht gerade wie zwei Boten wirkten.

Der Mann dachte an seinen Job und fragte: »Was ist jetzt mit der Diskette?«

Diesmal sprach ich mit ihm. »Es tut mir leid, aber die habe ich leider nicht.«

»Bitte?«

»Es war eine Ausrede.«

Mit dieser Aussage konfrontiert zu werden, verschlug ihm einfach die Sprache. Er schnappte nach Luft. »Verdammt noch mal!«, rang er sich schließlich ab. »Verschwindet. Haut ab, und zwar sofort!«

Er griff noch nicht zur Waffe, aber ich hatte meinen Ausweis hervorgeholt. Er las das Dokument recht lange und überlegte sich wahrscheinlich das weitere Vorgehen.

Schließlich reichte er mir den Ausweis zurück und sagte: »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir!«

»Es ändert nichts daran, dass wir den Professor sprechen müssen. Ist das klar?«

»Er ist nicht da! Sie können nicht mit ihm reden.«

»Aber wir möchten uns davon gern selbst überzeugen«, gab ich lächelnd zurück.

»Ausgeschlossen. Sie müssen mir schon glauben!«

»Und das schaffen wir leider nicht!«

Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er war ins Schwitzen gekommen. Und das, obwohl es in der Halle recht kühl war, wofür eine Klimaanlage sorgte. Seine Blicke trafen nicht nur uns, sie glitten auch an uns vorbei, als wäre er dabei, irgendwo Hilfe zu suchen. Mit dem linken Mittelfinger wischte er einen dicken Schweißtropfen von der Wange weg.

»Auch wenn Sie zu Scotland Yard gehören, ich darf Sie nicht in die Firma lassen.«

»Wir sind schon da!«, erklärte Suko.

»Ja, und Sie werden auch wieder gehen!«

Es stand fest, dass wir den Mann mit Worten nicht überzeugen konnten.

Als ich einen Schritt auf ihn zuging, fühlte er sich wohl angegriffen. Sein schneller Griff zur Waffe verriet Routine. Nur hatte er Pech, dass die Pistolentasche noch verschlossen war.

Diese Gelegenheit nutzte Suko aus. Er war sofort bei ihm, packte zu und drehte dem Kerl geschickt die Arme auf den Rücken. Ich sah, wie der Mann zuckte und sich anstrengte. Die Adern traten ihm sichtbar unter der Haut hervor. Und er griff zu einem profanen Mittel, um auf sich aufmerksam zu machen. Er riss den Mund auf, aber der Schrei erstickte im Ansatz. Ich war schneller, und plötzlich schaute er direkt in die Mündung meiner Beretta.

»Sorry, aber das läuft nicht, mein Freund…«

Meine Warnung und der Blick in die Mündung hatten ihm ausgereicht. Er dachte nicht mehr daran, uns noch weiteren Widerstand entgegenzusetzen.

Dann drückte Suko den Mann in den hochlehnigen Stuhl hinter dem Schreibtisch und fesselte mit einem Handschellenpaar die Hände auf den Rücken. Er stand hinter ihm. Jetzt war es seine Beretta, die den Mann bedrohte.

Ich ging langsam auf die beiden zu und blieb vor dem Schreibtisch stehen. Den hasserfüllten Blick übersah ich und fragte stattdessen: »Sie heißen, Mister?«

»Warum ist das wichtig?«

»Bitte, es wäre besser, wenn Sie antworten. Wir bekommen es doch heraus.«

Das sah er ein. »Mein Name ist Ax Freeman.«

»Sehr gut. Sie sind hier der Nachtportier.«

»Klar. Was sonst?«

»Was wir wollen, wissen Sie«, sagte ich. »Uns interessiert der Professor. Wir wollen von Ihnen wissen, Mr. Freeman, wo wir ihn finden können. Wir glauben nicht, dass er nicht hier ist.«

Bestimmte Lügen kann man nur bis zu einem gewissen Zeitpunkt aufrechterhalten. Irgendwann muss die Wahrheit ans Licht, und dieser Punkt war bei Freeman erreicht. »Er ist anwesend«, gab er zu. »Aber wenn der Chef arbeitet, will er nicht gestört werden.«

»Möchte ich auch nicht. Doch es gibt immer Ausnahmen von der Regel. Das sollten Sie wissen.«

»Davon habe ich keine Ahnung.«

Ich schüttelte den Kopf. »Stellen Sie sich nicht so an, Freeman, und spielen Sie hier nicht den Märtyrer. Das ist bestimmt nicht in Ihrem Salär eingeschlossen.«

»Ich weiß es nicht!«

Suko stieß einen leichten Brummton aus, wie es ein gereizter Bär tat. Wir beide fühlten uns etwas auf den Arm genommen, und das passte uns nicht. »Wenn Sie uns an der Nase herumführen wollen, um es mal vornehm auszudrücken«, sagte ich. »Dann müssen Sie sich darüber klar sein, dass…«

Er ließ mich nicht zu Ende reden. »Verdammt, ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Er ist doch hier«, sagte Suko.

»Ja, aber ich weiß nicht, wo.«

»Hat er kein Büro?«, fragte ich.

»Doch, hat er. Nur ist der Professor zumeist nicht dort. Er hält sich in seinem privaten Labor auf.«

»Das ist immerhin etwas«, lobte ich ihn. »Jetzt brauchen Sie uns nur noch zu sagen, wo wir dieses Labor finden können. Dann ist alles klar für uns.«

»Es liegt unten.«

Ich runzelte die Stirn. »Wieso unten? Meinen Sie damit den Keller?«

»Kann sein.«

»Ja oder nein?«

»Ja!«

In den letzten Sekunden hatte sich sein Verhalten verändert. Er kam mir vor wie jemand, der plötzlich unter starker Angst litt. Wahrscheinlich hatte er schon zu viel gesagt.

»Und wie kommen wir dorthin?«

Er deutete so etwas wie ein Kopfschütteln an. »Das kann ich nicht sagen, denn ich weiß es selbst nicht. Es ist hier alles geregelt, verstehen Sie?«

»Nicht genau.«

»Der Keller ist tabu!«

»Das kann ich sogar verstehen. Sie sind kein Fachmann…«

»Auch für die Mitarbeiter!«, fiel er mir ins Wort. »Es ist die Welt, die dem Professor gehört.«

»Gut, das ist immerhin etwas. Was treibt er dort?«

»Keine Ahnung.«

»Forschungen?«

»Man spricht davon. Private, verstehen Sie. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich will es auch nicht wissen. Ich habe hier den Job am Wochenende, um mir ein paar Mäuse dazuverdienen zu können. Alles andere geht mir am Arsch vorbei.«

»Aber uns nicht«, erklärte ich. »Wir wollen mehr über Professor Conroy wissen und auch mehr über diesen Bau hier. Sie sind der einzige Wachtposten?«

»Hier schon.«

Die Antwort ließ uns beide aufhorchen. »Wo sind denn Ihre Kollegen, Meister?«

»Es sind keine Kollegen!«, flüsterte er. »Es sind andere Männer. Ich habe nie ein Wort mit Ihnen gesprochen, und ich habe sie auch kaum zu Gesicht bekommen. Sie halten sich nur in den Kellerräumen auf.«

»Trotzdem wissen Sie, wie die Leute aussehen?« Meine Frage hatte einen tieferen Grund, denn ich dachte an die Typen, die uns überfallen hatten. Das waren welche gewesen, die alles verstanden, nur leider keinen Spaß.

»Man sieht und vergisst sie.«

»Genauer!«

Ich erhielt eine Beschreibung, die auf die Kerle zutreffen konnte, die uns in Carol Mortons Wohnung außer Gefecht gesetzt hatten.

Mir fiel auch wieder der Geheimdienst ein. Es war durchaus möglich, dass man Agenten zum Schutz des Mannes abgestellt hatte, um seine nicht ganz astreinen Forschungen zu sichern.

»Mehr kann ich Ihnen über die Leute nicht sagen, verdammt. Das müssen Sie mir glauben.«

»Alles klar. Aber es gibt wohl nicht nur die.«

»Was meinen Sie?« Dem Blick nach zu urteilen, schien er überfragt zu sein.

»Wir haben noch einen anderen gesehen«, erklärte Suko hinter ihm. »Er sah aus wie ein Mensch, doch wir können nicht begreifen, dass er auch einer ist. Ein seltsamer Typ. Schon mehr ein Prototyp einer biologischen Züchtung oder ähnlich.«

»Keine Ahnung.«

»Ich bin noch nicht am Ende.« Suko gab ihm eine exakte Beschreibung der grauen Gestalt.

Ich behielt Freeman dabei im Auge, weil ich auf seine Reaktion wartete. Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er tatsächlich nichts wusste.

»Und? Was sagen Sie?«

»So einen habe ich noch nie gesehen«, flüsterte er. »So einen kann es nicht als Menschen geben, das glaube ich nicht.«

»Verlassen Sie sich darauf, es gibt ihn. Aber etwas anderes. Wenn Sie den Keller schon nicht kennen, sind Sie trotzdem in der Lage, uns den Weg zu beschreiben - oder?«

Er starrte mich an. »Ja«, gab er nach einer Weile des Nachdenkens zu. »Aber Sie werden nicht hineinkommen. Der Zugang ist gesichert.«

»Das dachten wir uns. Wir haben allerdings einen Helfer.«

»Wieso?«

Ich lächelte ihn kalt an. »Sie!«

»Was?« Beinahe wäre er aufgesprungen, aber da war der Druck der Mündung, die ihn weiterhin zwang, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. »Ich soll… ich… ich… kann es nicht.«

»Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Freeman. Es ist doch sehr leicht für Sie. Eine Kleinigkeit. Gesetzt der Fall, hier passiert etwas. Fremde stürmen in diesen Bau. Dann müssen Sie in der Lage sein, dem Professor Bescheid zu geben. Oder nicht?«

»Ja, schon.«

»Wunderbar. Wie machen Sie das?«

»Durch eine Sprechanlage.«

»Noch besser. Genau dort gehen wir hin und probieren es durch. Alarmieren Sie Ihren Chef. Alles andere wird sich dann ergeben.«

Er schaute mich noch immer an wie jemand, der einfach nichts begriffen hatte. »Sie… Sie… irren sich. Der Chef wird nicht kommen. Er lässt sich nicht stören. Er schickt höchstens andere.«

»Seine persönlichen Aufpasser?«

»Ja - glaube ich.«

»Wir bleiben trotzdem dabei«, erklärte ich lächelnd und gab Suko mit dem Kopf ein Zeichen.

»Na, mein Freund, dann steh mal auf. Wir sind schon verdammt gespannt.«

***

Luke Donovan sah das Grauen!

Es war das Grauen in Gestalt des Mannes im weißen Kittel. Von ihm strahlte etwas aus, was Luke noch nie zuvor erlebt hatte. Man konnte es als einen eisigen Dampf bezeichnen, der aber nicht sichtbar war.

Der Mann sagte nichts. Er saß einfach nur da und hatte seine Hände auf die glatte Stahlplatte des Schreibtischs gelegt. Nichts an ihm bewegte sich, und Luke wunderte sich darüber, dass jemand seine Augen so extrem starr halten konnte.

Zugleich fühlte er sich von diesen Augen seziert. Wie von ihnen auseinander genommen. Diese scharfen Blicke drangen in ihn ein. Sie fraßen sich wie eine Säure vor und erwischten auch seine Seele, sodass wohl deshalb dieses verflucht kalte Gefühl entstehen konnte. Als wäre der andere ein Seelenräuber, und zugleich erinnerte er ihn an eine künstliche Figur. Als wäre einem Roboter die Haut eines Menschen übergestreift worden.

Dabei war er ein Mensch. Er konnte sprechen, er konnte sich bewegen, auch wenn er jetzt bewegungslos verharrte.

Vor ihm saß ein Mann von rund 50 Jahren, dessen Gesicht scharf geschnitten war, wobei sich auf den Wangen dunkle Bartschatten abmalten. Das Haar war schwarz und gescheitelt. Er trug keine Brille. Unter dem steif und steril wirkenden Kittel schimmerte ein hellblaues Hemd, dessen oberster Knopf offen stand.

Professor Conroy sagte auch in den folgenden Sekunden nichts. Er gab Luke Zeit, alles, was er sah, in sich aufzunehmen, und das war nicht nur der Professor, denn hinter ihm erhellte das Licht eine andere Szenerie.

Zunächst hatte Luke die Dinger einfach nur für Schatten gehalten. Ein Irrtum, denn auch Schatten entstehen nicht aus dem Nichts, es muss einen Gegenstand geben, der sie hervorruft.

Das war auch hier der Fall.

Für Luke entpuppten sich die Schatten als Gitterstäbe, die zu einem Käfig gehörten. Das kalte Licht der Decke fiel gegen sie und auch in den Käfig hinein, der besetzt war.

Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass sich mehrere Gestalten in diesem Käfig aufhielten. Er erkannte nicht, ob es zwei oder drei waren. Dazu standen sie zu dicht beisammen. Aber er sah trotz des anderen Lichts etwas, das ihn erschreckte.

Er kannte die Gestalten!

Schon in der Wohnung seiner Freundin Carol Morton hatte er sie gesehen. Zumindest einen von ihnen. Und er musste auch der Killer gewesen sein.

Diese graue und widerliche Gestalt, die aussah wie ein Mensch, doch letztendlich keiner war. Das kalte Gefühl in seinem Innern verdichtete sich. Plötzlich kam ihm dieser Raum mit dem glatten Boden wie eine übergroße Todeszelle vor. Und die hier herrschende Kälte war bereits das Streicheln des Sensenmanns mit seiner Knochenklaue. Es war wie ein Fluch, der ihn getroffen hatte.

Der Mann hob seine Hände leicht an und setzte sich bequemer auf seinem Stuhl zurück.

»Willkommen bei mir, Luke…«

Er kennt sogar meinen Namen! schoss es Donovan durch den Kopf. Verdammt, das kann kein Zufall sein!

Der Mann im weißen Kittel lächelte. Aber es war das Lächeln eines irren Killers kurz vor dem Mord. »Ich möchte mich Ihnen vorstellen. Ich bin Professor Don Conroy. Es ist möglich, dass Sie meinen Namen schon gehört haben.«

Das hatte Luke. Er kannte die Verbindungen seiner Freundinnen zu BIO FUTURE, aber er riss sich zusammen und gab mit keiner Geste zu verstehen, dass er Bescheid wusste.

»Geben Sie es zu…«

Luke hielt dem bohrenden Blick stand. Dieser Mann war ein Teufel. Der wusste alles. So deutete er ein Nicken an.

»Wunderbar, dann ist ja alles klar.« Der Professor räusperte sich. »Ich will mich mit Ihnen nicht zu lange aufhalten. Der Tag ist nicht so gelaufen wie ich es mir vorgestellt hatte, denn es haben sich neue Dinge ergeben. Daran sind Sie nicht ganz unschuldig, mein Lieber. Sie hätten sich nicht gerade die beiden Frauen aussuchen sollen. Das war Ihr persönliches Pech…«

»Warum denn?«

Der Professor lachte. »Das kann ich Ihnen sagen, Luke. Ich hatte Carol und Wendy als meine persönlichen Besitztümer ausgesucht. Sie selbst haben davon nichts bemerkt, aber ich kam schon näher an sie heran. Ich schaffte es, sie zu kontrollieren. Ich bin nicht nur Biologe, sondern auch Psychologe. Ich habe mich mit der Seele der Menschen beschäftigt und versuche, beides zu verbinden. Ich wollte Wendy und Carol behalten, verstehen Sie. Ich hatte vor, sie zu manipulieren, dass sie mir nicht mehr entwischen konnten. Als Meister der Hypnose drang ich in die Seelen der beiden ein. Sie standen oft genug unter meiner Kontrolle, so konnte ich sie irgendwie immer bei mir haben. Dadurch habe ich auch von Ihnen erfahren. Sie waren eng mit den Frauen verknüpft. Sie haben beide geliebt, was ich gut verstehen kann. Dieses starke Gefühl brachte Sie auch indirekt zu mir. Aber es passte mir nicht. Die Frauen hatten Ihnen schon zu viel mitgeteilt. Sie wurden mir gefährlich. Zuerst Wendy, dann Carol. Beide mussten sterben.«

Luke hatte zugehört. Er spürte die Kälte wieder intensiver. Es kam daher, dass der Professor über die Morde an zwei jungen Menschen so sprach, als würde er ein Kuchenrezept erklären. Der kannte keine Rücksicht und nur sein eigenes Ziel. Hinter den normalen Pupillen verbargen sich für Luke die Augen eines Raubtiers.

»Das… das… kann doch nicht wahr sein!«, flüsterte Luke, nachdem er sich einigermaßen gefangen hatte. »So was will ich nicht glauben. Es ist unmenschlich.«

»So etwas interessiert mich nicht. Ich führe meine eigenen Forschungen durch, die allerdings mit Wendy, Carol und Ihnen direkt nichts zu tun haben. Ihr seid nur ein Nebenprodukt gewesen, aber durch Carol sind Sie an ein Wissen gelangt, das ich nicht akzeptieren kann.«

»Ich sah das Grauen im Traum«, flüsterte Luke.

Don Conroy nickte. »Genau das ist der Punkt. Sie hatten eine zu starke Verbindung. Allein dadurch bedingt, dass ich Carol manipuliert habe. Ich konnte allerdings nicht damit rechnen, dass sie ihre Angst weiterleiten und in Bilder umsetzen würde. Es muss ein Nebenprodukt meiner eigenen Manipulation gewesen sein. Die Welt ist nicht perfekt, auch meine nicht. Ich bin nur dabei, sie ein wenig perfekter zu machen, und das ist mir zum Teil schon gelungen.«

»Durch die Morde?« hauchte Luke.

»Nein, wo denken Sie hin. Oder auch ja, wenn man es als Testobjekt sieht.« Conroy betrachtete nach diesem Satz seine Fingernägel und lächelte versonnen. »Die wahren Dinge, mit denen ich mich beschäftige, liegen ganz woanders.«

»Was ist es denn?«

»Bio Tech…«

»Ja, ich habe davon gehört. Das ist ein weites Gebiet.«

»Ich bin kein Botaniker, sondern beschäftige mich mit den Menschen. Ich versuche, ihnen das zu geben, was sie schon immer wollten. Können Sie sich vorstellen, was es ist?«

Das schaffte Luke sicherlich, aber er war nicht in der Lage, eine klare Antwort zu geben. Da kam einfach zu viel zusammen, und seine Gedanken rotierten im Kopf. Ihn schwindelte.

»Keine Vorstellung, junger Mann?«, fragte der Professor mit spöttischer Stimme.

»Nein, nicht direkt, wenn ich ehrlich bin.«

Mit dem gestreckten Daumen deutete er über die Schulter. »Dahinten steht ein Käfig. Dort sind sie. Darin befinden sich meine Probanden. Ich liebe sie, denn sie sind meine Geschöpfe.«

»Menschen?«, flüsterte Luke.

»Auch das. Oder irgendwie«, bekam er zur Antwort. »Sie sehen grau aus, wie Leichen, nicht wahr?«

»Ja, das… das… stimmt.«

»Sehr gut. Es sind auch Leichen!«, rief Conroy und setzte ein schallendes Lachen hinterher.

Es war so laut, dass Luke Donovan zusammenzuckte. In seinem Innern baute sich plötzlich ein Widerstand auf. Was er da hinter den Gitterstäben sah, war so grausam und unwahrscheinlich, dass es ihm den Atem verschlug. Und trotzdem stand er hier nicht in einem Film, sondern war mit der Realität konfrontiert worden. Dieser Professor hatte etwas in die Tat umgesetzt, das die Menschen schon immer abgestoßen und zugleich fasziniert hatte. Hier waren Albträume zur Wirklichkeit geworden, und Luke fehlten die Worte.

»Erschrecken Leichen Sie?«

»Nicht wirklich. Sie sind ja tot.«

»Ja, ausgezeichnet, mein Lieber. Sie sind tot. Allerdings nur im Normalfall und solange ich es will. Aber ich habe die Möglichkeit geschaffen, sie wieder zum Leben zu erwecken. Ich habe die Leichen besorgen lassen und sie ein wenig gerichtet. Ich habe Haut genommen und sie zu dem gemacht, was sie jetzt sind. Ich habe sie eingekleidet, und ich habe mich mit ihren toten Körpern beschäftigt. Ich konnte sie wieder zu einem gewissen Leben erwecken.«

»Wie dieser - äh - Frankenstein?«

»So ähnlich. Wenn man sie als Zombies ansieht, soll man das tun, aber es sind keine Zombies, die man aus den Filmen und Romanen kennt. Hier fehlt jeglicher Voodoo-Zauber. Ich habe mich mehr auf die Technik konzentriert und mich darauf verlassen. Und ich muss Ihnen sagen, dass sie mich nicht im Stich gelassen haben. Weder die Technik, noch die Leichen.«

»Was haben Sie denn getan?«

»Ich konnte sie verändern. Durch eingebaute Sender und Empfänger bin ich in der Lage, ihr Handeln zu bestimmen. Es ist keine genaue Erklärung, aber sie sollte reichen. Als Biologe muss man sich auch in der Computertechnik auskennen. Es ist mir gelungen, die Toten wieder zu einem bestimmten Leben zu erwecken. Natürlich können sie nicht denken, nicht selbst handeln. Sie sind auf mich angewiesen, und sie tun alles, einfach alles für mich.«

Die letzten Worte hatte er voller Inbrunst herausgestoßen. Wie jemand, der seinen Triumph keinesfalls für sich behalten wollte. Er griff in die rechte Kitteltasche und holte ein schmales Gerät hervor, das kaum größer als zwei nebeneinander gelegte Streichholzschachteln und ebenso flach war. Auf der Oberfläche malten sich kleine Kontaktstellen ab. Helle Kreise, Sensoren, die Signale verschickten.

»Mehr brauche ich nicht!«, erklärte der Professor. »Und natürlich das, was ich in die Köpfe eingepflanzt habe. Ansonsten ist fast alles perfekt.«

Luke Donovan holte tief Luft. Er schüttelte den Kopf. Es war nicht zu begreifen, was er da erfahren hatte.

»Sie tun alles, was ich will!«, unterstrich der Professor noch einmal. »die beiden Frauen waren der Anfang. Aber es muss weitergehen, und so werden Sie die nächste Person sein, die stirbt.«

Luke hatte es nicht wahrhaben wollen. Auch jetzt konnte er es nicht fassen. Doch als sich der Professor erhob, da war das für ihn das Zeichen, dass die Uhr seines Lebens ablief.

»Sie tun alles für mich! Ich bin ihr Herr. Ich bin ihr Schöpfer, Luke Donovan.«

Plötzlich brach es aus ihm hervor. »Herr und Schöpfer?«, schrie er. »Nein, das sind Sie nicht! Sie sind ein verfluchter Menschenverächter, ein verdammter Killer, ein Schwein, verstehen Sie, Professor? Sie… Sie… sind ein Schwein!«

Conroy blieb seelenruhig. Nur in seinen Augen schimmerte es. Ein Beweis, dass ihn die Worte getroffen hatten. »Ich tue den Menschen nur einen Gefallen!«

»Nein! Niemals tun Sie das. Sie haben kein Gewissen. Sie besitzen keine Seele. Bei Ihnen ist das böse Ich zum Vorschein gekommen. Das, was irgendwie in jedem Menschen steckt. Mehr oder weniger schlimm. Bei Ihnen ist es extrem schlimm. Sie schaffen es nicht, das weiß ich. Niemand pfuscht dem Herrgott ungestraft ins Handwerk, auch Sie nicht, Professor.«

Conroy hatte zugehört. Nur kümmerten ihn die Worte nicht. Er ging zu dem Käfig, in dem sich die Kunstmenschen aufhielten.

Er drehte Donovan den Rücken zu, so sicher fühlte er sich. Luke focht einen Kampf aus. Er hatte noch niemals einen Menschen niedergeschlagen. Jetzt juckte es ihm in den Fäusten. Er wollte auf den verfluchten Killer zurennen, ihn zusammendreschen und…

Am Gitter blieb Conroy stehen. Mochte er sonst auch mit den Ergüssen der High Tech gearbeitet haben, der Käfig hatte einen völlig normalen Mechanismus, wenn er geöffnet werden sollte. Man brauchte nur einen Riegel zurückzuschieben, was Conroy auch tat.

Dann öffnete er die Tür.

Donovan musste einfach hinschauen. Seine Sicht war jetzt besser geworden. So bekam er mit, wie sich drei dieser Gestalten bereitmachten.

Der Professor hielt sein kleines Steuergerät in der Hand. Damit lenkte er sie, und sie gehorchten ihm tatsächlich. Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung, um den hinteren Teil des Käfigs zu verlassen, da vorn die Freiheit winkte.

Luke war so durcheinander, dass er sich noch immer zu keiner Aktion entschließen konnte. Es wäre auch zu spät gewesen, und zudem passierte noch etwas anderes.

Die Tür, durch die er in dieses Verlies gebracht worden war, öffnete sich wieder. Erneut erschienen die beiden Männer in der schwarzen Kleidung.

Der Professor fühlte sich gestört. Mit einer unwilligen Bewegung drehte er sich um.

»Was ist denn?«

»Wir haben Besuch.«

»Wie… wo…?«

»Jemand will Sie sprechen.«

»Wer?«

»Der Name wurde nicht gesagt, aber Freeman meint, dass es wichtig ist.« Conroy überlegte. Luke zitterte stärker. Diesmal war es die Hoffnung, die ihn trieb.

Mit dem gestreckten Zeigefinger wies der Professor auf den Sprecher. »Ich will keinen sehen, das wisst ihr. Und deshalb möchte ich, dass ihr euch um ihn kümmert.«

»Mit allen Konsequenzen?«

»Ja, mit allen.«

Die Männer verschwanden wieder.

Conroy drehte sich zu Luke hin um.

»Sie sehen, dass nur derjenige Erfolg hat, der auch hart durchgreifen kann. Dazu bin ich in der Lage. Niemand wird meine Pläne stören.« Er lächelte versonnen und wandte den Blick von Luke ab. Der offene Käfig war ihm jetzt wichtiger, denn dort machten sich seine Geschöpfe bereit, ihn zu verlassen…

***

Natürlich war unser Plan nicht perfekt, aber was ist schon perfekt im Leben? Es gibt immer wieder Risiken, aber in diesem Fall stand das Glück auf unserer Seite.

Es war Ax Freeman tatsächlich gelungen, Kontakt aufzunehmen. Dem Argument der Waffe hatte er sich beugen müssen. Er hatte genau getan, was wir verlangten, und er hatte nur von einem Besucher gesprochen. Suko wollte im Hintergrund bleiben und erscheinen, wenn Not am Mann war.

Mit Professor Conroy selbst hatte er nicht gesprochen. Seine Gesprächspartner waren die Wachen gewesen, und die wiederum hatten sich mit Conroy in Verbindung gesetzt.

Ich sollte warten, so war es vorgesehen. Da wir keinen Verdacht erregen wollten, nahmen wir wieder die normalen Positionen ein. Freeman saß hinter dem Schreibtisch, während ich wie ein Besucher meinen Platz davor hatte.

Freeman hatte mir nicht viel über die Aufpasser erzählen können. Namentlich kannte er sie nicht. Er hatte sie auch nicht sehr oft gesehen. Die wenigen Male allerdings reichten nicht aus, um sie beschreiben zu können. So zumindest hatte er sich mir gegenüber erklärt. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte oder nicht.

Ich nahm an, dass die Wächter in Conroys Bereich mit den Typen identisch waren, die auch in die Wohnung eingedrungen waren und die Gaskapseln geworfen hatten. Ich war gespannt, wie sie sich verhalten würden, wenn ich plötzlich vor ihnen stand.

Suko hatte sich strategisch günstig zurückgezogen. Er stand hinter einer nicht ganz geschlossenen Tür. Von diesem Platz aus konnte er die kleine Eingangshalle überblicken, wie er mir versichert hatte. Die Räume und Flure hinter der Tür interessierten uns nicht. Für uns war es wichtig, in den Keller zu gelangen.

Freeman saß auf seinem Stuhl und schwitzte. Von Sekunde zu Sekunde nahm der Druck bei ihm zu.

Immer öfter wischte er mit seinem Taschentuch über die Stirn. Er konnte mich auch nicht anschauen. Sein Blick glitt zu den Seiten hin oder war nach unten gerichtet.

»Sie werden sich zusammenreißen, Freeman!«, sagte ich. »Machen Sie keine Fehler. Es ist auch in Ihrem Interesse.«

»Ja, ich versuche es.«

»Okay.«

Wir wussten auch, wo die Männer den Bereich hier unten betreten würden. Der Fahrstuhl würde sie in die Höhe bringen. Es war einer, der nur dem Chef und seinen engsten Mitarbeitern zustand. Die Tür lag in eine Nische eingebettet, nicht weit von einer Bogentreppe entfernt, über die man in die erste Etage gelangen konnte. Freeman hatte uns erzählt, dass dort Büros untergebracht worden waren.

Draußen hatte sich die Helligkeit des Sommertags zurückgezogen. Die Schwüle war geblieben. Wir spürten sie sogar in der Halle. Ich war davon überzeugt, dass es in den nächsten Stunden noch donnern und London unter einem Regenschleier versinken würde.

Ich wollte Freeman ablenken und fragte: »Haben Sie nie mit dem Gedanken gespielt, herauszufinden, was hier unten abläuft? Was da geforscht wird?«

»Nein.«

»Sie sind nur der Nachtportier.«

Er nickte.

»Kennen Sie Ihren Chef?«

»Klar.«

»Und? Wie finden Sie ihn?«

Freeman hob die Schultern. Zu einer weiteren Äußerung ließ er sich nicht hinreißen. Er war jemand, der auf Nummer Sicher ging und nichts verkehrt machen wollte.

Und dann waren sie da. Ich hatte mich darauf eingestellt. Trotzdem fühlte ich mich ein wenig überrascht, als sich die Tür des Aufzugs öffnete und die beiden erschienen. Ihre Ankunft war sehr leise gewesen, das allerdings änderte sich, als sie die ersten Schritte gingen. Die Schuhe hinterließen harte Echos auf dem Steinboden.

»Ganz ruhig!«, zischte ich Freeman noch einmal zu und drehte mich dann zur Seite.

Das Licht war nicht besonders hell, und beim Eindringen in Carols Wohnung hatten die Männer Gasmasken getragen. Dennoch war ich davon überzeugt, genau die zu sehen, die uns überfallen hatten. Die dunkle Kleidung, die Bewegungen, das Gehabe, und sie waren zudem bewaffnet. Sehr offen trugen sie ihre Pistolen.

Nebeneinander kamen sie auf mich zu. Sie schauten auch nicht nach links und rechts. Für sie war ich der einzige Fremde, der sich hier unten aufhielt.

Freeman spielte gut mit. Er erhob sich von seinem Platz und hob die Schultern. »Es tut mir leid«, berichtete er, »aber ich habe es nicht verhindern können. Der Mann ließ sich nicht abwimmeln. Er wollte unbedingt zum Professor.«

Die beiden hatten alles gehört und waren stehen geblieben. Sie gaben sich lässig. Den Gesichtern nach hätten sie fast Zwillinge sein können. Beide waren recht nichtssagend, aber das hatte nichts zu bedeuten. So etwas konnte man auch antrainieren. Sie gaben allerdings nicht zu erkennen, ob sie mich erkannt hatten. Zumindest hielten sie sich zurück und benahmen sich profihaft.

Einer übernahm das Wort. Er war um eine Idee kleiner als sein Kollege. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Ich spielte den Nervösen und rieb dabei meine Hände. »Ähm - ich muss den Professor sprechen. Es ist sehr wichtig. Für ihn und auch für mich.«

»Für Sie vielleicht. Nicht für den Professor. Er will mit Typen wie Ihnen nichts zu tun haben.«

»Aber ich muss mit ihm reden! Es geht um eine Entwicklung, die ich gemacht habe. Deshalb muss ich mit ihm reden. Verstehen Sie das denn nicht?«

»Nein, und der Professor versteht es auch nicht. Das sollte Ihnen klar sein!«

Ich gab nicht auf und spielte weiterhin den Bettelnden. »Aber es dauert wirklich nicht lange. Das kann ich ihm in ein paar Minuten dargelegt haben.«

»Hauen Sie ab!«

»Bitte, ich…«

Die beiden tauschten einen kurzen Blick. Ich wusste, was folgen würde. Es war ein bestimmtes Einverständnis zwischen ihnen gewesen, und das konnte für mich durchaus tödlich enden.

Der Sprecher griff zur Waffe.

Ich war schneller.

Es sah zwar nicht wie Zauberei aus, aber so ähnlich musste es den beiden vorgekommen sein, als ich plötzlich die Beretta in der Hand hielt und sie in die Mündung schauen ließ.

Sie waren sich so sicher gewesen. Plötzlich mussten sie erkennen, dass sie reingelegt worden waren, und daran hatten sie zu knacken.

»Die Hände hoch und im Nacken verschränken!«, befahl ich mit lauter Stimme. Ich hatte bewusst so laut gesprochen, damit auch Suko Bescheid wusste.

Sie taten nichts. Der Sprecher fragte wieder: »He, weißt du, was du da tust?«

»Sehr genau sogar.«

»Glaube ich kaum, denn du bist trotzdem schon tot. Trotz deiner Puste machen wir dich fertig. Mittlerweile verdichtet sich bei mir den Eindruck, dass wir uns schon mal gesehen haben. So ganz unbekannt bist du uns nicht.«

»Sie haben ein gutes Gedächtnis. Aber man trifft sich immer zweimal im Leben. Und jetzt bin ich an der Reihe. So sieht es nun mal aus, Freunde.«

»Das schaffst du nicht. Das kriegst du nicht in die Reihe. Wir machen dich hier…«

»Sie haben Recht!«, hörten wir Sukos Stimme aus dem Hintergrund. »Er braucht es auch allein nicht zu schaffen, denn ich bin auch noch da. Also, hebt eure Hände und verschränkt sie im Nacken. Ich halte übrigens keine Banane in der Hand.«

Sie waren überrascht worden, und sie erstickten fast an ihrer Wut. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich so zu verhalten wie gefordert. Erst als sie ihre Haltungen angenommen hatten, entspannte ich mich wieder.

»Sehr brav!«

Der Sprecher achtete nicht auf meine Wort. Für ihn war Freeman wichtiger.

»Das wirst du bereuen, Weichei. Ich schwöre dir, dass es nicht das letzte Mal war, wo wir…«

»Keine leeren Drohungen!«, unterbrach ich ihn. Ich stand günstig und konnte durch die Lücke zwischen den beiden schauen. Mein Blick traf den Hintergrund der Halle. Dort hatte sich Suko aufgebaut, aber er stand jetzt nicht mehr still. Suko kann sich so gut wie lautlos bewegen. Das demonstrierte er jetzt wieder. Er glitt auf die beiden zu, die ihn nicht hörten. Auch von der schnellen Bewegung des Arms nahmen sie nichts wahr.

Suko hatte den rechten Arm blitzschnell in die Höhe gerissen und schlug zu.

Die Waffe traf den Sprecher am Hinterkopf. Der Mann riss noch seine Augen auf, dann war für ihn die Sache gelaufen. Spiralförmig drehte er sich dem Boden entgegen, stieß seinen Kumpan dabei an, der fast bis an den Schreibtisch zurück musste, und als der Typ aufschlug, gab es ein dumpfes Echo.

»Und du wirst dich auch nicht rühren!«, sagte Suko zu dem zweiten und drückte ihm die Waffenmündung gegen den Hinterkopf.

Der Mann kannte die Regeln. »Okay«, flüsterte er nur.

Er stand in der Mitte. Er war allein. Keine Unterstützung mehr. Genau das hatten wir gewollt. »Ich will noch immer zum Professor«, erklärte ich, »und Sie werden mich führen.«

Helle Augen starrten mich an. »Ich würde Ihnen nicht raten, nach unten zu gehen.«

»0 doch. Deshalb sind wir nämlich hier. Wo kann ich euch eigentlich einstufen?«

»Wir sind eine Wache.«

»Und die beiden sind Yard-Bullen!«, erklärte Freeman, der bisher still gewesen war.

Damit hatte der Schwarz gekleidete nicht gerechnet. Für einen Moment zeigte sein Gesicht den Ausdruck großer Überraschung. Er fing auch an zu grinsen. Seine Lippen verzogen sich unsicher, und er schüttelte den Kopf.

»Freeman hat Recht!«

»Trotzdem, ich würde euch nicht raten, dort unten…«

»Wir wollen aber«, erklärte ich, »und Sie werden uns führen.« Zu Freeman, der noch immer Handschellen trug, sagte ich: »Halten Sie sich in Ihrem Interesse zurück!«

»Ja, schon gut.«

»Danke.«

Ich hatte etwas spöttisch gesprochen, das war bei ihm nicht auf fruchtbaren Boden gefallen. Er schaute mich mit einem bösen Blick an. Wir hätten ihn auch außer Gefecht setzen können, doch das ließen wir bleiben. Stattdessen nahm Suko die Schnellfeuerpistole des Bewusstlosen an sich, und der zweite wurde sein Schießeisen ebenfalls los.

»Sie gehen vor!«

Er hatte endlich kapiert, dass es keinen Sinn hatte, wenn er sich gegen uns stellte. So hob er gottergeben die Schultern und machte sich auf den Weg. Er drehte sich um und hütete sich davor, die Hände aus dem Nacken wegzunehmen.

Er ging langsam und mit schaukelnden Bewegungen. Es war nicht eben die ideale Haltung. Sein Kumpan würde in der nächsten Zeit nicht erwachen, und Freeman würde uns auch keinen Ärger bereiten.

Es war ein Aufzug, der nur von Experten bedient werden konnte. Es gab keine Leiste mit den entsprechenden Knöpfen, und es waren auch keine Kennziffern für einzelne Etagen aufgeführt. Aber wir sahen einen schmalen Schlitz an der rechten Seite. In ihn musste eine Codekarte gesteckt werden.

»Nehmen Sie die Karte und öffnen Sie!«, befahl ich. »Aber lassen Sie eine Hand am Nacken.«

»Ja - okay!«

Ich hatte ihn bewusst nicht nach seinem eventuellen Job beim Geheimdienst gefragt, weil ich einfach davon ausging, dass er mir die Wahrheit sowieso nicht sagen würde. Wer in einem Job wie diesem eingesetzt wurde, der musste seinen Mund halten.

»Wer ist noch bei dem Professor?«, wollte Suko wissen. »Sag nicht, dass er allein ist.«

»Nein, dieser Typ!«

»Der aus der Wohnung?«

»Ja.«

»Also Luke Donovan.«

»Kann sein.«

»Und er lebt noch?«, schoss ich die nächste Frage ab.

»Als ich ging, schon.«

Wir horchten beide auf. Ich sah auch Sukos nachdenklichen Blick. »Kann es sein, dass er jetzt nicht mehr lebt?«

»Er hat den Professor gestört!«

»Ich denke, dass es reicht. Wir sollten uns wirklich beeilen. Los, öffnen Sie die Tür!«

Er holte mit vorsichtigen Bewegungen die Chipkarte aus der Tasche hervor. Sie verschwand im Schlitz, die Tür öffnete sich, und die Karte rutschte wieder nach vorn, als die Kabine für uns frei war.

Wir ließen den Mann vorgehen, dessen Worte mich nachdenklich gemacht hatten.

Luke hatte noch gelebt, als der Schwarz gekleidete den Professor verlassen hatte. Es war Zeit vergangen. Ich hatte Conroy nie gesehen und konnte ihn auch nicht einschätzen. Aber in seinem Keller oder Labor, wie immer man es auch nennen mochte, hockte er bestimmt nicht nur und sah fern oder drehte Däumchen. Er experimentierte, und was dabei herausgekommen war, hatten wir gesehen.

Dieser grauhaarige Killer war jemand, der Menschen in den Träumen verfolgen konnte.

Der Schwarz gekleidete schaute zu Boden. Seine Hände hatte er auch jetzt im Nacken verschränkt.

Als sich der Aufzug in Bewegung setzte, sprach ich den Mann an.

»Wen treffen wir noch außer dem Professor und Luke Donovan?«

Der Mann hob seinen Kopf langsam an. Die Antwort gab er nach dem Halt der Kabine.

Und was er sagte, ließ Suko und mir die Haare zu Berge stehen…

***

Die beiden Männer hatten sich sehr schnell zurückgezogen. Luke war mit dem Professor allein, das heißt, nicht ganz, denn die von Conroy erschaffenen Gestalten hielt es nicht in ihrem Käfig. Er stand offen, und sie nahmen die Chance wahr.

Fieberhaft und verzweifelt suchte Luke nach einem Ausweg, aber da war keiner zu finden. In den Fahrstuhl kam er nicht hinein, zu dem hatten nur Eingeweihte einen Zutritt. Demnach stand er allein der Übermacht gegenüber.

Er sah zwei andere Türen. Auch sie waren für ihn keine Fluchtwege. Hier unten hatte sich dieser Satan im weißen Kittel ein perfektes Reich eingerichtet.

Luke konzentrierte sich auf die Gestalten. Sie waren grau; man hatte ihnen eine entsprechende Kleidung übergestreift.

Drei waren es.

Genau drei zu viel.

Er würde nicht gegen sie ankommen, und wenn er daran dachte, dass eine dieser Gestalten Wendy Ogden so grausam umgebracht hatte, wurde ihm fast übel.

Das Trio ließ sich Zeit. Es hatte nichts zu verlieren. Es schien die Vorfreude auf den Tod des neuen Opfers zu genießen. Der Professor tat es ebenfalls, denn auf seinen Lippen lag ein widerliches Lächeln. Er war ihr Chef, und er war derjenige, dem sie aufs Wort gehorchten.

»Bitte«, flüsterte Luke, »bitte, Professor. Warum lassen Sie mich nicht frei? Ich habe Ihnen nichts getan und…«

»Das weiß ich doch, mein Freund. Du hast mir nichts getan. Du bist auch nur durch einen für dich unglücklichen Zustand in diesen Kreisel hineingeraten. Es ist das Pech deines Lebens, und du weißt einfach zu viel.«

»Aber…«

»Kein Aber, Luke. Ich habe es so beschlossen. Ich muss hier meine Arbeit machen, und ich bin noch nicht ganz fertig damit. In einigen Monaten wären die Dinge für dich anders verlaufen. Da wird die gesamte Welt erfahren, was ich geleistet habe. Da werden meine Geschöpfe ausgestellt und zu der Sensation werden. Noch ist es nicht so weit. Deshalb müssen die Dinge noch geheim bleiben. Es sind nur sehr wenige eingeweiht worden, die mir den Rücken stärken und meine Forschungen finanzieren. Offiziell suchen wir nach einem Mittel gegen Aids. Aber inoffiziell kann ich meiner Arbeit nachgehen, bis ich endgültig fertig bin. Darauf warten meine Finanziers.«

»Wer tut so etwas? Wer gibt Ihnen Geld?«

»Wenn du so willst, steckt der Staat dahinter.«

»Die Regierung?« flüsterte Luke. »Nicht ganz. Es gibt Abteilungen in unserem Land, die unterhalb der Regierung stehen.«

Luke fragte nicht mehr weiter. Er glaubte diesem Professor alles. Der hatte geschafft, wovon andere nur träumen konnten. Luke erinnerte sich, ähnliche Filme gesehen zu haben, in denen ein wahnsinniger Professor die gesamte Welt in Atem hielt, weil er sie teilweise zerstören wollte. Im Kino war immer der Gegenspieler erschienen, um ihm letztendlich das Handwerk zu legen.

Hier war kein James Bond in Sicht, und auch keiner seiner Kollegen ließ sich blicken.

Stattdessen musste er sich mit den drei Probanden beschäftigen, die sklavisch auf die Befehle des Professors hörten. Wenn sie gingen, schlurften ihre Fußsohlen über den Boden hinweg, und Luke begann diese Geräusche zu hassen. Sie erinnerten ihn an das Schleifen eines Messers. Das wiederum brachte ihn dazu, an die toten Frauen zu denken, die mit einem Messer oder einem ähnlichen Gegenstand umgebracht worden waren.

Die Kleidung saß so eng, dass die Gestalten wie in Etuis eingepackt wirkten. Sich vorzustellen, dass es Leichen waren, die wieder zum Leben erweckt worden waren, ließ Luke erschauern.

Der Professor war zurückgewichen und hielt sich wieder an seinem Schreibtisch auf. Den kleinen Apparat hielt er in der rechten Hand, und sein rechter Daumen lag dabei auf der oberen Seite des Gegenstands. Für Luke war das viereckige Ding so etwas wie ein Steuermechanismus, auf den die drei künstlichen Killer gehorchten. Sie bewegten sich zwar wie Menschen, aber sie gingen trotzdem wie ferngelenkt. Es waren mehr Roboter und zugleich Geschöpfe, die keine Seele und deshalb auch kein Gewissen hatten.

Die drei waren mittlerweile so nahe herangekommen, dass Luke sogar ihre Augen erkennen konnte.

Da malten sich keine Pupillen ab. Sie waren nur blasse Flecken in den grauen Gesichtern.

Und noch etwas fiel ihm auf.

An den Gürteln der Hosen klemmten dunkle längliche Gegenstände. Sie sahen aus wie Etuis, die etwas zu verbergen hatten. Pistolen waren es nicht, denn sie hatten eine andere Form und waren auch nicht so schmal.

Die Lösung lag nicht weit entfernt. Keine Pistolen, sondern Messer.

Der Professor hatte sich auf die Kante seines Schreibtisches gesetzt. Er war dort der interessierte Beobachter des weiteren Geschehens.

Er hatte auch nichts dagegen, dass die drei Gestalten zugleich ihre Arme bewegten und die Hände für einen Moment auf die Messergriffe legten, bevor sie die Waffen zugleich aus den Scheiden zogen.

Bester Stahl. Breite Klingen, die einen matten Glanz abgaben. Conroy lachte leise, bevor er Luke ansprach.

»Sie wissen verdammt genau, was sie zu tun haben, mein Lieber. Sie können zwar nicht denken wie wir - noch nicht -, aber ich bin davon überzeugt, dass sie herausgefunden haben, wer du bist. Sie mögen dich nicht. Sie ahnen, dass du nicht auf ihrer Seite stehst.«

»Aber… aber… das ist doch kein Grund dafür, zwei Frauen und mich zu töten…«

»Für dich schon, nicht für mich. Du weißt einfach zu viel, das habe ich dir schon einige Male gesagt. Dafür musst du bezahlen. Die Zeit ist noch nicht reif.«

Die drei waren zusammengeblieben, jedoch ein wenig auseinander gefächert. Sie wollten ihrem Opfer keine Chance zur Flucht geben.

Luke versuchte es trotzdem. Eine der Türen befand sich in seiner Nähe. Was dahinter lag, interessierte ihn jetzt nicht. Sein Leben zu verlängern und sei es auch nur um Minuten, war ihm jetzt entschieden wichtiger.

Er lief hin. Er hörte hinter sich das harte Lachen, das für ihn ein seelischer Schlag war. Trotzdem unternahm er den Versuch. Er schlug auf eine dunkle Klinke und brachte es nicht fertig, die Tür zu öffnen.

»Ich habe bis auf einen Ausgang alle anderen verschlossen, Luke. Wir wollen doch lieber hier im Raum bleiben. Es gefällt mir hier wirklich besser.«

Luke unterdrückte einen Fluch und auch sein Schreien, mit dem er sich gern Luft verschafft hätte.

Diese drei Monster brachten den Tod, und sie waren darauf programmiert.

Sie standen vor ihm und hatten einen Halbkreis gebildet. Es war egal, wohin er sich wandte, sie würden ihn immer stoppen.

Einer kam vor.

Er war der Anführer, zumindest was seine Größe anging. Wieder schleiften die Sohlen über den Boden, und wieder hatte Luke das Gefühl, als würde ein Messer geschliffen.

Genau das sah er auch.

Die Gestalt hatte die Hand gekippt, sodass die Klinge jetzt nach vorn zeigte. Luke konnte auf, die Spitze schauen, die leicht gebogen nach oben stand.

Er dachte an die schrecklichen Wunden der beiden toten Frauen, und jetzt war ihm endgültig klar, womit sie getötet worden waren.

Der erste Angriff.

Blitzartig, wie antrainiert. Das Messer raste in Bauchhöhe auf ihn zu, und Luke handelte aus einem Reflex heraus. Er sprang zur Seite. Dabei erkannte er, dass die Klinge ihn nicht hatte treffen sollen.

Sie wurde zurückgezogen, denn der Angriff war nur eine Finte gewesen.

Luke lief zwei Schritte zur Seite. Er wollte um den Halbkreis herum, als er über seine eigenen Beine stolperte.

Er hörte sich noch schreien, bevor er auf den Boden prallte. Die Arme hatte er noch anwinkeln können, und nach dem Aufprall rollte er auch zur Seite, aber er stieß sich die Schulter hart, weil er noch gegen die Wand stieß.

Der Schmerz hatte ihn an der linken Seite erwischt. Zugleich auch mit dem Schock.

Er hatte das Gefühl, sein Herz würde einfach aufhören zu schlagen. In diesen langen Sekunden, in denen Luke am Boden lag, durchlebte er eine Hölle an Gefühlen, aber er bekam auch durch seine weit geöffneten Augen mit, was dort tatsächlich ablief.

Die Drei hatten sich wieder zusammengefunden. Auch derjenige, der ihn zuerst attackiert hatte. Der Ring war dicht gezogen worden. Er würde den verdammten Messern nicht entkommen können. Es sah mehr als hilflos aus, als er die Arme ausstreckte, als könnten seine gespreizten Hände die Angriffe abwehren.

Die roboterhaften Killer hatten die Blicke gesenkt. Leblose Augen. Einfach ohne Gefühl. Nicht einmal die Kälte eines normalen und menschlichen Killers malte sich in ihnen ab.

Sie wollten töten, und sie würden töten. Es war niemand da, der sie zurückpfiff.

Das Wunder passierte.

Luke hatte bisher nie daran geglaubt, in seinem Fall aber trat es tatsächlich ein. Die Lifttür, durch die die beiden Helfer verschwunden waren, öffnete sich. Luke sah nicht alles, weil ihm auch die künstlichen Killer einen Teil des Blickfeldes versperrten, doch er konnte erkennen, dass sich mehrere Beine aus dem Aufzug lösten. Diesmal kamen sogar drei Personen.

Plötzlich hüpfte der Professor von seinem Schreibtisch. Der Fluch war nicht zu überhören, ebenso wie die laute Stimme eines der angekommenen Männer.

»Ich denke, das reicht!«

Wie auf Kommando drehten sich die künstlichen Killer um…

***

Den Befehl hatte ich gerufen, kaum dass wir die Kabine verlassen hatten. Wir hatten Zeit genug gehabt, uns auf jeden möglichen Anblick vorzubereiten, und sofort erfassten wir die Situation.

Nicht der Professor im weißen Kittel bildete den Mittelpunkt. Wichtig waren die drei Gestalten, die uns keine Überraschung mehr boten. Eine hatten wir in Carol Mortons Wohnung erlebt, und wir wussten auch, dass sie nicht mit normalen Kugeln und auch nicht mit geweihten zu vernichten waren.

Drei standen gegen uns. Alle drei besaßen Messer mit breiten Klingen. Sie waren dabei gewesen, Luke Donovan anzugreifen. Er lag hilflos am Boden und hatte seine Arme flehend in die Höhe gestreckt. Sein Gesicht spiegelte Todesangst wider.

»Halte die drei im Auge!«, zischte ich Suko zu, der noch immer den Schwarz gekleideten bedrohte.

Ich wollte an Conroy heran. Er saß nicht mehr auf seinem Schreibtisch. Er wartete daneben auf mich und hatte Mühe, sich zu beherrschen.

Ich blieb in einer günstigen Entfernung stehen und bedrohte ihn über den Schreibtisch hinweg mit der Beretta. »Ich denke, dass Ihre Zeit jetzt abgelaufen ist, Professor.«

Er reagierte nicht darauf, sondern schaute mich fast schon interessiert an. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist John Sinclair. Scotland Yard, und ich habe meinen Kollegen Suko mitgebracht. Zufrieden?«

»Ja, für den Anfang. Scotland Yard also.« Er winkte lässig ab. »Es ist egal, wen ich töten lasse. Sie haben sich etwas zu viel vorgenommen, Mister.«

»Das glaube ich nicht.«

»Sie werden sterben!«, erklärte er mir grinsend. »Meine Freunde sind nicht zu stoppen.«

»Das haben wir bei Carol Morton gesehen. Aber sie und Wendy Ogden waren die letzten Opfer.«

Er ging auf meine Bemerkung nicht ein und fragte: »Kennen Sie meine Freunde?«

»Ein wenig schon.«

»Dann waren Sie das in der Wohnung.«

»Genau.«

Er lächelte. »Es ist schön, dass Sie zu mir gekommen sind. So brauche ich nicht erst nach Ihnen suchen zu lassen. Es ist wirklich nicht gut, dass Sie am Leben bleiben. Nicht zu diesem Zeitpunkt, verstehen Sie? Ich bin mit meinen Forschungen noch nicht am Ende.«

»Ach ja? Wie weit wollen Sie diese Verbrechen denn noch treiben, verdammt?«

»Ich will etwas Neues erschaffen. Etwas ganz Neues. Den neuen Menschen, den anderen, den besseren, den idealeren, und der gleichzeitig ein Diener des alten Menschen sein kann. So läuft es ab, Mr. Sinclair. Der neue Mensch, der perfekte Roboter, der sich zudem von einem alten Menschen kaum unterscheiden wird.«

»Der Super-Zombie?«, höhnte ich.

Donald Conroy verzog säuerlich das Gesicht. »Bitte, Mr. Sinclair, ich hätte Sie wirklich für intelligenter gehalten. Der Begriff Zombie gefällt mir nicht. Er ist einfach überholt. Vergessen Sie ihn. Ich sage mir nur: Aus Alt mach Neu.«

»Wie soll das geschehen?«

»Immer noch neugierig, wie?«

»Das gehört zu meinem Beruf.«

»Ich will Ihnen den kleinen Gefallen tun und etwas darüber berichten. Wie heißt es noch? Man soll nicht dumm sterben. Da bin ich großzügig. Diese Prototypen hat es schon mal gegeben. Als echte Menschen. Sie sind verstorben. Ich habe mir die Leichen geholt und mit ihnen meine Experimente angestellt. Aber es sind keine Zombies. Es ist das völlig Neue. Leichen, die leben, die eine Verbindung mit der neuen Technik eingegangen sind. Ich habe ihnen die Chips einoperiert. Ich habe sie perfekt programmiert, und ich kann sie lenken. Sie reagieren auf meine Befehle. Ich kann mit ihnen machen, was ich will. Ich kann dafür sorgen, dass sie aggressiv oder apathisch werden. Ich kann sie an der langen Leine halten oder an die kurze Hand nehmen. All, dies liegt buchstäblich in meiner Hand, wie Sie sehen.« Er hob den rechten Arm an, sodass ich sehen konnte, was er zwischen den Fingern hielt.

Es war ein schmales dunkles Gerät mit einigen Sensoren-Tasten auf der Oberfläche.

»Nun?«

»Das ist der Steuerungsmechanismus?«

»Richtig. Durch ihn leben die neuen Roboter. Ich bin meiner Zeit voraus. Es ist kein Wunder, sondern die reine Wissenschaft. Lange genug habe ich mich damit beschäftigen können, und wenn man noch Geld vom Staat erhält, zählt das doppelt.«

»Ach - Sie werden finanziert?«

»Klar. Nur nicht meine wahren Ziele. Die Mitarbeiter beschäftigen sich, wie auch ich offiziell, mit der Aids-Forschung. Doch hier unten ist meine wahre Forschungsstätte. Über meine Experimente wissen nur sehr wenige Personen Bescheid.«

»Wie der Secret Service…«

Conroy lächelte sphinxhaft. »Nein, nur eine gewisse Unterabteilung, Mr. Sinclair.«

»Die auch Ihre Beschützer abgestellt hat - oder?«

»Das möchte ich nicht leugnen.«

»Einer liegt oben. Auch sie sind nicht perfekt, und Sie sind es ebenfalls nicht, Professor.«

»Sie haben Recht. Genau aus diesem Grunde habe ich mich entschlossen, so etwas wie den perfekten Menschen zu schaffen. Ich habe mich damit über alle Hindernisse hinweggesetzt, und ich werde mich auch nicht von meinem Weg abbringen lassen. Da können Sie versuchen, was Sie wollen. Ich nehme an, dass Ihr Kollege und Sie es sind, die von meinen Freunden außer Gefecht gesetzt worden sind.«

»Stimmt.«

»Haben Sie es geschafft, meinen Boten zu töten?«

»Das wissen Sie doch!«

Er kicherte. »Ja, ich kann es mir vorstellen. Sie haben es versucht. Sie setzten alles ein, und sie hatten das Nachsehen. Bis es dann anders kam.« Conroy drückte sein Kinn vor. »Brannte er aus?«

»Ja.«

Er deutete mit dem linken Zeigefinger auf seine Brust. »Er brannte. Dass dies geschehen konnte, haben Sie nur mir und meiner Erfindung zu verdanken. Ich habe meine Freunde auch auf eine gewisse Entfernung hin unter Kontrolle. Ich wollte Ihnen beweisen, wie mächtig ich bin, obwohl wir uns persönlich noch nicht kannten. Aber das hat sich jetzt geändert.«

»Warum sollte Luke sterben?«

Conroy winkte lässig ab. Meine Frage hatte ihn nicht interessiert. »Lassen wir das Thema. Er hat zuviel gewusst. Ebenso wie Sie. Es gibt kein Entkommen, denn ich habe beschlossen, dass dieser Raum hier zu einem mehrfachen Grab wird.« Nach dieser Erklärung hatte er Spaß und lachte mich an.

Noch lebten wir, und wir würden alles versuchen, dass dies auch so blieb.

Ich trat von ihm weg. Nachdem ich zwei Schritte zurückgegangen war, drehte ich mich so herum, dass ich nicht nur den Professor, sondern auch die anderen sehen konnte.

Es war nichts passiert. Luke Donovan lag noch immer am Boden. Suko stand nicht weit vom Lift entfernt und hielt noch immer den Agenten in Schach. Allerdings hielt er jetzt zwei Waffen in den Händen. Die Beutepistole lag in seiner Linken, und damit zielte er auf die Grauen.

Sie hatten sich von Luke abgewandt, aber die Messer nicht aus den Händen gelegt.

Dem Agenten ging es schlecht. Er sah ein, dass er verloren hatte. Das versuchte er auch dem Professor beizubringen. »Geben Sie es auf, Conroy. Es hat keinen Sinn mehr. Die Bullen waren besser, und Sie können Ihren Plan nicht mehr in die Tat umsetzen, verdammt! Das müssen Sie begreifen.«

»Hören Sie auf, Tucker!«

»Nein, ich weiß es besser. Ich bin der Fachmann, nicht Sie. Ich weiß, wann man einpacken kann. Versuchen Sie das Beste aus der Lage zu machen.« Tucker kümmerte sich nicht um die Waffe in seinem Rücken. Er hatte auch die Arme sinken lassen und wollte Conroy durch seine eigenen Taten überzeugen.

Weder Suko noch ich griffen ein, als er sich in Bewegung setzte. Das Ziel war der Professor, und aus Tuckers Zügen leuchtete eine harte Entschlossenheit.

Keiner von uns hatte gesehen, wie der Professor eine Sensortaste auf seinem kleinen Apparat drückte. Aber die Wirkung bekamen wir mit. Suko und ich weniger als Tucker.

Die drei Grauen hatten ihre Befehle erhalten. Wir erlebten, wie schnell sie sein konnten. Suko schrie Tucker noch eine Warnung zu, aber es war zu spät.

Zwei dieser künstlichen Killer waren so schnell, dass sie es schafften, ihm den Weg abzuschneiden.

Er wollte noch weg, doch in der Drehung erwischten ihn der erste Stich mit dem Messer.

Suko feuerte…

***

Die Kugel traf den Grauen in der Halsgegend. Sie riss ein Loch in die Haut, aber sie konnte ihn nicht stoppen. Auch ein zweites Geschoss, das seine Brust traf, schleuderte ihn zwar herum, machte ihn jedoch nicht kampfunfähig.

Tucker war an der linken Hüfte schwer getroffen worden. Die Klinge hatte tief in seinem Körper gesteckt, und aus der Wunde rann das Blut. Er schaute mich irgendwie verdutzt an, öffnete den Mund, und wir hörten das Röcheln, das ihn auf seinem Weg zu Boden begleitete. Er konnte sich nicht mehr halten. Noch während des Falls stach wieder jemand nach ihm, aber diesmal glitt das Messer über seinen Körper hinweg.

Ich feuerte auf die zweite Gestalt.

Wie ein Faustschlag hieb die gewellte Silberkugel in den Magen hinein. Was bei einem Zombie das Aus bedeutet hätte, war für ihn ein Nichts. Schon in der Wohnung hatten wir uns eingestehen müssen, wie hilflos wir mit unseren Waffen waren. Auch der Einsatz des Kreuzes oder der Peitsche hätte daran nichts geändert.

Er ging weiter.

Und Conroy lachte.

Er hatte seinen perversen Spaß, und seine drei Killer erhielten einen neuen Befehl.

Welche Sensoren er gedrückt hatte, war für uns nicht zu sehen gewesen, aber sie gehorchten den Signalen und drehten sich uns augenblicklich zu.

Zwei waren angeschossen, der dritte noch nicht.

»Jetzt seid ihr an der Reihe!«, schrie uns Conroy hasserfüllt entgegen.

Während Suko bis an die Wand zurückwich und die drei Gestalten nicht aus den Augen ließ, kümmerte ich mich um den Satan im weißen Kittel. Ich drehte mich und zielte auf seinen Kopf. Es trennte uns praktisch nur die Breite des Schreibtischs, als ich mit kalter Stimme sagte: »Pfeifen Sie die Killer zurück, Conroy. Oder ich jage Ihnen eine Kugel durch den Kopf!«

Das war deutlich genug. Er musste reagieren, und er tat auch etwas. Es war leider nicht in unserem Sinne. Die Beretta interessierte ihn nicht. Sein Lachen glich einem wilden Schrei, der sich danach in Worte verwandelte.

»Es wird Ihnen nichts bringen, wenn Sie mich erschießen, Sinclair. Ich habe sie voll auf Töten programmiert. Es gibt kein Zurück. Ich kann sterben, das ist mir egal. Aber mein Vermächtnis wird weiterhin leben, das schwöre ich…«

***

Bluff oder nicht!

Diese Frage stellte sich mir. Ich fühlte mich im ersten Moment wie vor den Kopf geschlagen. War er der Typ, der diese Ankündigung wirklich durchzog?

Ich schaute ihn an.

Er lächelte, wie jemand, der darauf wartete, lächelnd in den Tod zu gehen.

»He, warum schießen Sie nicht?« Er breitete die Arme aus. »Geht das gegen Ihre Bullenehre?«

»Hassen Sie die Menschen so sehr, dass Sie sie vernichten wollen?«

»Nein, ich liebe sie. Ich will sie nur besser machen, verstehen Sie mich noch immer nicht?«

»Aufpassen, John!«

Sukos Warnruf erreichte mich zur rechten Zeit. Ich hatte mich zu sehr von dem Professor ablenken lassen und nicht mehr auf die künstlichen Killer geachtet. Einer war mir verflucht nahe gekommen.

Er stand nicht mehr hinter meinem Rücken, als ich mich umdrehte. Aber ich sah, dass er den Arm und damit die Hand mit dem Messer erhoben hatte.

Als er zustach, sprang ich zur Seite.

Die Klinge verfehlte mich. Der Killer konnte seinen Schwung nicht mehr stoppen. Er fiel nach vorn und prallte mit der Stirn gegen eine Schreibtischkante.

Bevor er wieder hochkam, hatte ich den rechten Arm gesenkt und feuerte eine Kugel in seinen Hinterkopf.

Dort platzte ein Teil weg, nur erzielte ich keinen durchschlagenden Erfolg, denn die Gestalt kam wieder hoch.

Wahrscheinlich musste ich einen der kleinen eingepflanzten Chips treffen, um ihn zu vernichten.

Genau das war verdammt schwierig bei diesen kleinen Dingern.

Ich wich zurück und drehte mich zu Suko hin um. Er lehnte an der Wand und kämpfte gegen einen künstlichen Killer. Mein Freund hatte den Messerarm gepackt und ihn zur Seite gebogen. Die Waffen hatte er weggesteckt.

Dann benutzte der die Handkante wie ein Beil. Er drosch sie in das glatte Gesicht hinein. Schmerzen empfand eine derartige Kreatur nicht. Aber der Schlag und der nachfolgende Tritt schleuderte sie aus Sukos Reichweite zurück.

Er fiel mit dem Rücken zuerst auf den Boden. Suko hatte sich freie Bahn geschaffen, die er auch brauchte, denn der dritte Killer wollte Luke Donovan erstechen. Er lag nicht mehr auf dem Boden.

Wie angenagelt stand er rücklings an der Wand, Mund und Augen weit aufgerissen. Er würde es nicht mehr schaffen, sich zu wehren.

Suko sprang ihn von hinten heran. Mit beiden Händen zerrte er ihn an den Schultern herum, schleuderte ihn zur Seite und wuchtete ihn zu Boden.

»Hau ab! In den Fahrstuhl mit dir!«, schrie er Luke an, der aber nicht reagierte.

Suko konnte sich nicht weiter um ihn kümmern, denn er wurde angegriffen.

Der andere kümmerte sich um mich.

Ich wich aus. Ich sah, wie sich der Professor freute und schob mich näher an ihn heran.

»Noch einmal, Conroy, pfeifen Sie Ihre Killer zurück!«

Er schaute auf meine Pistole. Er lächelte sogar und schüttelte den Kopf.

Es war so verdammt endgültig.

Aber auch für mich.

Und deshalb schoss ich!

***

Im Augenblick des Abschusses sah ich den erstaunten Ausdruck in den Augen des Verbrechers.

Conroy hatte nicht damit gerechnet, dass ein Polizist auf einen Unbewaffneten schießen würde.

Damit hatte er im Prinzip auch Recht, aber es gibt immer wieder Ausnahmesituationen, und hier war eine solche eingetreten. Außerdem hatte ich nicht auf sein Herz und auf seinen Kopf gezielt, sondern mir etwas anderes gesucht.

Die Kugel traf das verdammte Steuergerät, das er zwischen seinen Händen hielt. Und sie erwischte noch als Streifschuss seine rechte Handfläche.

Sein Schrei hallte durch den Raum. Conroy war nicht mehr in der Lage, sein Instrument zu halten.

Es wurde ihm aus der Hand geprellt und landete neben dem Schreibtisch auf dem Boden, und der Professor, der sein Lebenswerk zerstört sah, begann zu greinen wie ein kleines Kind.

Ich lief zu dem Ding hin. Mit dem wütenden Tritt meines rechten Absatzes zerstörte ich es noch stärker. Das Knacken und Brechen war Musik in meinen Ohren, aber es wurde vom Schreien des Professors übertönt.

Obwohl er seine Hände gegen das Gesicht gepresst hatte, hörten wir sein Brüllen, doch das war nicht wichtig, denn etwas anderes passierte.

»John, dreh dich um!«

Ich befolgte Sukos Rat und sah, was ich mit meiner Aktion angerichtet hatte.

Die künstlichen Killer waren außer Kontrolle geraten. Sie kannten ihre Gegner nicht mehr oder hatten sich neue gesucht, denn sie wandten sich jetzt gegen sich selbst.

Es war unwahrscheinlich. Plötzlich behackten sie sich mit den Messern. Sie stachen auf sich ein.

Die Klingen drangen immer wieder in die Körper hinein, ohne dass irgendjemand auch nur den Versuch einer Abwehrbewegung machte.

Aus ihren Mäulern drang kein einziger Laut. Es gab keine Schmerzen, es gab auch kein richtiges Blut. Irgendeine alte stockige Flüssigkeit rann aus den Wunden.

Sie taumelten. Sie warfen sich vor. Sie fielen in die Stiche hinein. Wer getroffen wurde, der stach auch selbst zu. Zwischen ihnen herrschte das mörderische Chaos.

Suko verfolgte es aus einer Froschperspektive. Er kniete am Boden und kümmerte sich um den verletzten Tucker. Er hatte ein Taschentuch gegen dessen Wunde gepresst und war zugleich dabei, mit dem Handy zu telefonieren.

Die künstlichen Killer stachen weiterhin aufeinander ein. Aber es blieb nicht dabei. Plötzlich huschten die ersten Flammenzungen in die Höhe. Sie waren noch klein und zischelten aus den Wunden hervor, aber sie fanden sehr bald Nahrung. Zunächst flackerten sie an der Kleidung hoch, setzten sie auch in Brand, und bei einer Gestalt war ges besonders schlimm. Innerhalb von Sekunden brannte der Killer lichterloh. Es war nichts da, was ihn löschte. Das zuckende Feuer griff auch auf die anderen über, und schließlich taumelten die brennenden Gestalten wie getrieben zu ihrem Käfig hin.

Zwei schafften es, hineinzugelangen. Der dritte nicht mehr. Er fiel vorher zu Boden und glühte dort aus.

Die Luft war verpestet. Der widerlich stinkende Qualm nahm uns einen Teil der Sicht und drang kratzend in unsere Kehlen. Beim Atmen musste ich mehr husten, aber ich kämpfte mich zu Conroy hindurch. Er lag auf der Schreibtischplatte und bewegte sich nicht mehr. Ich drehte seinen Kopf herum, und der erste Blick in die glanz- und leblosen Augen sagte mir alles.

Professor Don Conroy war tot. Er hatte sich selbst gerichtet. Vergiftet, denn auf den Lippen lag noch Schaum.

Trotzdem wollte ich ihn nicht hier unten lassen. Im Käfig verbrannten die künstlichen Killer zu dunklen Resten. Sie waren zum Glück Vergangenheit und würden auch nicht mehr hergestellt werden, was nur zu hoffen war.

Suko schaffte den Verletzten in den Fahrstuhl. Auch Luke Donovan folgte ihm. Mit meiner menschlichen Last auf der Schulter betrat ich als letzter den Lift.

Die Chipkarte befand sich noch in unserem Besitz. Wir fuhren hoch, und Suko erklärte mir, dass bereits der Notarzt unterwegs war. Er sagte es mit Blick auf Tucker, der nicht bewusstlos geworden war, aber viel Blut verloren hatte und unter den Schmerzen litt. Irgendwie war er auch in einen anderen Zustand hineingeglitten. Beide hörten wir ihn flüsternd sprechen.

»Es ist nicht offiziell, gar nichts. Es gibt uns nicht. Wir können alles vergessen, nichts, gar nichts…«

Es waren seine letzten Worte vor dem Fall in die Bewusstlosigkeit…

***

Tuckers Kollegen und auch Ax Freeman fanden wir so vor, wie wir sie verlassen hatten. Der Agent lag noch immer in seiner Bewusstlosigkeit gefangen, und Freeman schaute uns fragend an. Auch als ich den Professor zu Boden legte, sagte er nichts.

Von draußen hörten wir das Jaulen der Sirenen. Suko hatte auch Kollegen alarmiert. Beide glaubten wir nicht, dass sich der Brand von unten her in die Höhe fressen würde. Nachschauen sollten die Kollegen schon.

Über den dunklen Himmel huschten erste Blitze. Der Donner war noch nicht zu hören. Ich hatte das Gefühl, dass sich der Sommer, der kein richtiger gewesen war, in dieser Nacht endgültig verabschieden würde.

Nachdem Suko mit Shao gesprochen und die Kollegen den Raum betreten hatten, gaben wir kurze Erklärungen ab. Der Notarzt kümmerte sich um Tucker. Luke Donovan, der mit viel Glück sein Leben gerettet hatte, saß völlig apathisch und in sich gekehrt auf einem Sessel und starrte ins Leere.

Suko nutzte die Zeit, um mit mir ein paar Sätze zu sprechen. »Shao wartet auf uns. Ich denke, wir können beide einen guten Schluck vertragen.«

»Für mich wird es kein Tee sein.«

»Wie du möchtest.«

Ich tippte ihm gegen die Brust. »Eines aber sage ich dir, mein Lieber. Zu einer Radtour lasse ich mich von euch nicht mehr einladen. Die Zeiten sind vorbei…«

ENDE
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